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Kapitel 1


März 2017????


„Henry!! Henry!! Henryyyy!!!“, wieder und wieder schreie ich seinen Namen hinaus in den Wald, bis ich heiser werde und nur noch krächzen kann. Dann endlich meldet sich mein Verstand zu Wort: „Reiß dich zusammen, Lena! Er kann dich nicht hören, auch wenn du dir noch so sehr die Kehle aus dem Leib brüllst!“


Wie so oft, spricht mein Verstand mit der Stimme der Kaurimuschel, die ich als Glücksbringer in der Hosentasche meiner Jeans trage. Sie ist ein eher lästiges und bisweilen unverschämtes Ding, das ich in der Wechselgeldkasse von Henry gefunden habe und das mir zumeist mit eher unbequemen Wahrheiten aufwartet, weshalb ich es in der Regel vorziehe, seine Stimme nicht hören zu müssen. Blöderweise musste ich bisher aber immer zugeben, dass die Muschel jedes Mal mit ihren Einwänden recht hatte und ich daher gut daran tue, sie nicht zu missachten.


Also unterdrücke ich das verzweifelte Schluchzen, das mir nur noch geblieben ist, nachdem meine Stimmbänder mir endgültig den Dienst verweigern und höre auf das, was die Muschel mir zu sagen hat:


Gnadenlos und unmissverständlich erinnert sie mich daran, dass Henry meine Rufe sogar nie wieder wird hören können, da wir von nun an auf alle Zeiten voneinander getrennt sind – ein Gedanke, der mich erneut verzweifelt aufschreien lässt, da er mir mit eiserner Faust das Herz zusammenpresst.


Aber der Muschelmund fährt völlig unbeeindruckt davon fort: „Denke an das Versprechen, das er dir abgenommen hat: Er will nicht, dass du um das Vergangene trauerst und dich daran festbeißt! Du hast ihm zugesagt, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um dein Leben anzupacken und auch ohne ihn glücklich zu werden, erinnerst du dich?“


Ich nicke, obwohl diese Geste bei einem Selbstgespräch wenig Sinn macht und die Faust mir bei diesem Gedanken erneut mein Herz zu zerquetschen droht. War es tatsächlich erst heute früh, als ich ihm dieses Versprechen gab und wir in diesem Zusammenhang über den Wahlspruch seiner Familie sprachen?


„PER ASPERA AD ASTRA“, über raue Pfade zu den Sternen, so hat Henry ihn mir übersetzt und mir anschließend zu erklären versucht, dass es im Leben darum gehe, sich immer wieder neu auf diese beschwerliche Reise zum Glück zu machen und dass das Vergangene einen auf diesem Weg zwar begleiten, aber nicht zur Last werden sollte.


Ich habe versprochen, mich an diese Lehre zu halten und nach vorne zu schauen, nicht zurück – ohne allerdings auch nur im Entferntesten zu ahnen, wie furchtbar schnell der Zeitpunkt kommen würde, da ich meine Zusage würde umsetzen müssen.


„Also, was liegst du dann hier noch im Moos rum und schreist sinnlos die Bäume an?“, motzt die Muschel weiter.


Erwähnte ich bereits, dass sie ein unverschämtes und lästiges Ding ist?


„Vielleicht, weil ich Henry allein mit diesem fiesen Gnom Tracassin zurückgelassen habe und nun fürchte, dass dieser ihm etwas angetan haben könnte?“, verteidige ich mich.


„Henry weiß auf sich aufzupassen und sich seiner Haut zu wehren! Du musst dir um ihn keine Sorgen machen“, wendet sie ein.


„Aber dieser Tracassin ist gefährlich! In seinem Haus ging es nicht mit rechten Dingen zu“, erinnere ich sie. „Er hat vor unseren Augen einen Spiegel in Gold verwandelt. Anschließend hat er mich mit einem Bann oder sowas belegt, sodass ich meine Beine nicht mehr bewegen konnte, und am Ende hat er so schrille Töne ausgestoßen, dass die Spiegelscheiben in seinem Palast zu bersten begannen! Was ist, wenn er Henry ebenfalls verzaubert, oder wenn dieser auch einfach nur von den zerspringenden Spiegeln erschlagen wird!?“


„Reiß dich jetzt zusammen!“, fordert sie erneut, diesmal energischer als zuvor. „Es bringt dich nicht weiter, wenn du dir jetzt das Schlimmste ausmalst. Du kannst es ohnehin nicht mehr ändern, denn was immer Henry widerfahren sein mag, es ist längst geschehen. Vor auf den Tag genau 175 Jahren, im Jahr 1842!“


„Täusche ich mich, oder macht es dir Spaß, immer wieder mit spitzem Finger in offenen Wunden herumzupulen?!“, krächze ich wütend. „Hast du Angst, ich könnte vergessen haben, dass ich soeben den Mann, den ich liebe, im 19. Jahrhundert zurücklassen musste, kämpfend mit einem teuflischen Zwerg?!? Was meinst du denn, warum ich gerade so verzweifelt bin, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als zurückspringen und mich vergewissern zu können, ob es Henry gutgeht?!“


Meine Stimme überschlägt sich vor lauter Verzweiflung, Wut und Hilflosigkeit.


„Schon gut, nun beruhige dich doch endlich!“, schlägt sie einen etwas versöhnlicheren Ton an. „Ich will dich doch eigentlich bloß darauf aufmerksam machen, dass du nur mit Sneakers, Jeans und einem ärmellosen Top bekleidet im Wald liegst – wofür es jetzt Mitte März definitiv noch zu kalt ist! Und dass es deshalb schlau wäre, wenn du dich aufrappeln und versuchen würdest, aus diesem Wald heraus an einen wärmeren und trockeneren Ort zu kommen. Denn wenn sich deine angeschlagene Lunge hier erneut etwas einfangen und du am Ende doch noch daran sterben solltest, dann wären all die Opfer, die Henry für dich gebracht hat, vollkommen umsonst gewesen. Das wäre ihm gegenüber äußerst unfair, findest du nicht?“


Auf dieses Argument fällt mir keine Erwiderung mehr ein, weshalb ich nur noch für einen kurzen Augenblick im – in der Tat – extrem feuchten Moos verharre, um mich zu sammeln. Außerdem stelle ich fest, dass es wohl schon bald Abend sein muss, denn die fahle Sonne, die ich über den Bäumen am milchig bedeckten Himmel wahrnehme, scheint sich langsam gen Horizont zu neigen. Über kurz oder lang wird es hier im Wald noch bedeutend kühler sein, als es ohnehin jetzt schon ist und noch dazu stockdunkel. Den Weg zurück in die Zivilisation zu finden, wird dadurch nicht eben leichter werden. Also nehme ich all meine Kräfte zusammen, rapple mich auf und wische mir die Tränen von den Wangen. Die verflixte Muschel hat wieder einmal recht: Ich muss auf mich achtgeben. Und sei es auch nur in Gedenken an Henry und das, was er sich von mir wünschte, damals… heute Morgen.


Ich sehe mich auf der Lichtung um, wo in meiner Erinnerung vor etwa einer Stunde noch das scheinbar baufällige Häuschen von Tracassin stand, in dem sich jedoch in Wirklichkeit ein riesiger Spiegelsaal verbarg. Um die Kate herum war ein Garten gewesen, dessen Pflanzen allesamt aus purem Gold zu bestehen schienen, und vor dem Garten hatte Henry das Pferd angebunden, mit dem wir uns hierher auf den Weg gemacht hatten.


Nun ist jedoch von alledem nichts mehr zu sehen. Keine Spur von dem Pferd oder dem Garten. Keine Grundmauern oder gar Spiegelscherben vermag ich mehr auf der mit Haselnusssträuchern und Brombeerranken überwucherten Lichtung ausmachen. Es ist, als habe sich alles, was ich in den letzten Stunden und den Monaten davor erlebt habe, bloß in meiner Fantasie abgespielt.


Aber meine Zeitreise ins frühe 19. Jahrhundert war keine Einbildung. Die Familie Sieveking, bei der ich gelebt, all die Menschen, die ich kennengelernt habe und schließlich Henry, den ich gerade in diesem Augenblick noch viel mehr liebe und noch schmerzvoller vermisse als jemals zuvor, sie alle waren real.


Heute Morgen erst habe ich Henry noch gefühlt, ihn voller Leidenschaft geküsst und seine Hände auf meiner Haut gespürt. Fast meine ich, noch immer seinen Duft nach Tabak und Vanille wahrzunehmen, von dem sich noch ein letzter Hauch in meinem Haar verfangen zu haben scheint. Doch leider geschah dies nicht im Hier und Jetzt, sondern im Jahr 1842, wie die Kaurimuschel netterweise gerade eben so präzise zu bestimmen wusste.


Ich angle sie aus meiner Hosentasche und betrachte nachdenklich die beigefarbene, bohnengroße Muschel, die das Einzige ist, das ich aus der Vergangenheit habe mitnehmen können. Alles andere, was ich dort jemals besessen habe, ist im einstürzenden Spiegelsaal Tracassins zurückgeblieben.


Alles, bis auf noch etwas, fällt mir da ein.


Die Muschel sorgfältig wieder in der Hosentasche verstauend, ziehe ich mit meiner anderen Hand ein Smartphone aus der Gesäßtasche meiner Jeans. Es ist ein brandneues E-Phone 7.0 von Pears aus dem Jahr 2017 und stellt das Aktuellste dar, was mein Bruder und meine Freunde haben für mich auftreiben können, um mir damit den Weg zurück in die Zukunft zu weisen. Ich kann nur hoffen, dass ihr Gedankengang auch richtig war und mich das Handy tatsächlich in das gewünschte Jahr gebracht hat, indem ich damit durch den Sprechenden Spiegel in Tracassins Haus gesprungen bin. Gewissheit darüber, ob ich tatsächlich im Jahr 2017 angekommen bin, werde ich aber erst haben können, wenn ich auf andere Menschen treffe.


Lauschend hebe ich den Kopf und versuche, über dem Rascheln der Blätter zu meinen Füßen und dem leisen Säuseln des Windes in den noch spärlich belaubten Bäumen irgendwelche weiteren Geräusche wahrzunehmen, die auf die Anwesenheit von Menschen hindeuten könnten. Ein Flugzeug vielleicht oder das Rauschen einer Autobahn. Bedauerlicherweise vernehme ich nichts dergleichen, was aber nicht weiter verwunderlich ist, befinde ich mich doch meines Wissens nach tief in den Wäldern des Spessart und demnach nicht gerade in einer Gegend, die als Hauptverkehrsknotenpunkt bekannt ist, nicht einmal in meiner Zeit.


Also mache ich mich in der zunehmenden Dämmerung zunächst zu Fuß auf den Weg, um das nächste Dorf oder zumindest eine Straße zu finden, wobei ich versuche, die Richtung einzuschlagen, aus der ich heute früh mit Henry hierher geritten bin. Während ich laufe, schalte ich das E-Phone ein, das zu meiner Überraschung einen noch nahezu vollen Akku vermeldet.


Demnach hat Gregor das Handy aufgeladen, in weiser Voraussicht, dass ich das Telefon benötigen würde, wenn ich es in meine Zeit zurückgeschafft habe. Ich schließe einen Moment lang erleichtert die Augen und sende meinem Bruder ein mentales Dankeschön.


Dann überlege ich fieberhaft, welche PIN er wohl gewählt haben könnte, um das Handy zu sperren. Weil wir Zwillinge sind, muss ich aber nicht übermäßig lange darüber nachdenken, sondern versuche es einfach mit dem Naheliegendsten, unserem gemeinsamen Geburtsdatum.


„Bingo!“, murmle ich gleich darauf triumphierend und schenke Gregor einen weiteren warmen Gedanken – wir waren eben schon von klein auf stets perfekt aufeinander eingespielt. Aufgeregt erkenne ich jetzt auch auf dem Display, dass das Handy ein Netz gefunden hat. Ich durchsuche hastig die gespeicherten Kontakte nach Gregors Nummer.


Und dann verliere ich zum guten Schluss doch noch die Nerven, als sich kaum eine halbe Minute später die vertraute, warme Stimme meines Bruders am anderen Ende der Leitung meldet. Schluchzend vor Erleichterung darüber, es tatsächlich zurück in meine Zeit geschafft zu haben, breche ich auf dem schmalen Forstweg zusammen, den ich inzwischen erreicht habe. Dabei nehme ich bloß noch am Rande wahr, dass dieser Weg asphaltiert und somit ein weiterer Beweis dafür ist, dass ich das 19. Jahrhundert endgültig hinter mir gelassen habe.


„Gregor? Hier ist Lena!“, stoße ich mit bebender Stimme hervor. „Ich… ich bin wieder da.“


Samstag, 11. März 2017


Die Baumwipfel eines Waldes rasen an meinen Augen vorbei. Es geschieht mit einem solchen Tempo, dass ich einzelne Bäume nur mit Anstrengung und lediglich für Bruchteile von Sekunden als Individuen wahrnehmen kann, bevor sie aus meinem Blickfeld auch schon wieder verschwunden sind und zu einer einzigen dunkelgrünen Fläche verschmelzen. Kurz darauf schiebt sich die graue Plane eines LKW von links ins Bild. Für die nächsten Sekunden lese ich in großen blauen Lettern rückwärts den Namen einer polnischen Spedition.


Ich sitze eng an meinen Bruder geschmiegt auf der bequemen Rücksitzbank seines Wagens und genieße seine tröstende Gegenwart, nach der ich mich monatelang gesehnt habe. Er wiederum drückt mich in seinen Armen so fest an sich, als befürchte er, ich könne unversehens erneut verschwinden, wenn er mich nicht fortwährend festhält.


Vorne am Lenkrad sitzt sein Freund Alex und steuert das Auto routiniert in Richtung Norden über die Autobahn, so als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, mit Tempo 130 und gleichzeitig tausenden anderer Fahrzeuge über ein asphaltiertes Band fast schon mehr zu fliegen als zu fahren.


Für mich grenzt es fast an ein Wunder, dass er bei dieser scheinbaren Affengeschwindigkeit derart gelassen und entspannt bleiben kann, habe ich während der vergangenen Monate doch in einer Welt gelebt, in der sich nichts schneller bewegt als eine Pferdekutsche und in der die Menschen Diskussionen darüber führen, ob von der sich soeben neu ausbreitenden Eisenbahn eine ernsthafte Gesundheitsgefahr für die Passagiere ausgeht, da sich die Züge doch mit unerhörten 30 km/h auf den Schienen bewegen. Unwillkürlich frage ich mich, was Henry wohl dazu sagen würde, wenn er jetzt neben mir in diesem Auto säße, schiebe den Gedanken an ihn aber hastig beiseite und konzentriere mich stattdessen wieder auf Alex.


Dieser findet während der Fahrt sogar immer wieder einmal Zeit, um mir im Rückspiegel verschmitzt zuzulächeln. Jedes Mal glaube ich dann auch in seinen braunen Augen unter den dunklen, buschigen Wimpern Erleichterung darüber aufblitzen zu sehen, dass ich tatsächlich immer noch anwesend bin und mich nicht wieder in Luft aufgelöst habe.


Auf dem Beifahrersitz sitzt meine beste Freundin Caro in ihrem üblichen selbstgenähten Lieblings-Patchworkmantel. Gerade tippt sie mit ihren künstlichen Fingernägeln auf dem Display des Radios herum, um einen Sender mit Musik zu finden, die ihr gefällt. Dabei beugt sie sich mit ihren blondierten, hochtoupierten Haaren in mein Blickfeld, um die Anzeige des Radios besser sehen zu können. Ich schließe daraus, dass sie ihre Kontaktlinsen nicht trägt und auch keine Lust hat, ihre Brille hervorzukramen, die sie stets nur widerwillig und im alleräußersten Notfall aufsetzt. Vielleicht hat sie die Brille aber auch in der Aufregung vergessen, als Alex und Gregor sie gestern Abend überhastet mitgenommen haben, um mich auf meinen Anruf hin in Lohr am Main abzuholen.


„Sieh aber zu, dass du einen mit Verkehrsfunk einschaltest“, mahnt Alex, „ich habe keine Lust unnötig im Stau zu stehen, bloß weil wir die Nachrichten nicht abgehört haben.“


Caro antwortet mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Es ist Samstagmittag. Da gibt es keine Staus.“


„Ach nein? Da habe ich aber schon ganz andere Erfahrungen gemacht“, meint Alex, und ich bilde mir für einen kurzen Moment lang ernsthaft ein, Henrys Bruder Eduard sprechen zu hören, dessen Stimme ganz ähnlich klingt.


Womit die Ähnlichkeiten zwischen ihm und Alex dann aber auch schon aufhören, ist Eduard doch dunkelblond und blauäugig, während Alex‘ Erscheinungsbild eher einem Sizilianer gleichkommt.


Während ich ihrem kurzen Gespräch lausche, stelle ich gleichzeitig schon zum wiederholten Male fest, seitdem wir uns alle wiedergetroffen haben, dass Caro, Alex und Gregor einen sehr vertrauten Umgangston miteinander pflegen, so wie Freunde, die sich schon ewig lange kennen.


Für mich ist dieser Umstand sehr ungewohnt, haben sich die drei vor meinem Verschwinden doch nur kaum oder sogar überhaupt nicht gekannt. Ich vermute, dass ihre gemeinsamen Bemühungen, mich aus dem 19. Jahrhundert zurück in die Gegenwart zu holen, sie derart zusammengeschweißt haben, dass sie zu einem Team geworden sind, das über die vergangenen Monate hinweg auf ein gemeinsames Projektziel hingearbeitet hat.


Dieses gesetzte Ziel haben sie nun erreicht: Ich bin zurück im dritten Jahrtausend. Dementsprechend strahlen alle drei eine zufriedene, gelassene Heiterkeit aus, obwohl sie sichtlich übermüdet sind, da sie für die Strecke von Hamburg bis in den Spessart die ganze Nacht haben durchfahren müssen. Eine Heiterkeit, der ich mich leider gerade nicht so recht anzuschließen vermag, überschattet meine Sorge um Henry und mein Schock über seinen Verlust doch sogar meine durchaus vorhandene Erleichterung darüber, bald wieder zu Hause zu sein. Der Gedanke an ihn lässt augenblicklich meine mühsam unterdrückte Sehnsucht nach seiner Gegenwart wiedererwachen, die ich aber mit einem schmerzvollen Seufzer hinunterschlucke.


„Alles okay mit dir?“, flüstert Gregor besorgt und drückt mich einen Moment lang noch fester an sich. Unser geschwisterliches Gespür füreinander funktioniert offenbar nach wie vor tadellos.


„Ja natürlich“, beruhige ich ihn, „ich bin nur schrecklich müde.“


Das ist noch nicht einmal geschwindelt. In der Tat fühle ich mich, als hätte ich eine entsetzlich lange und anstrengende Reise hinter mir. Deutlich länger noch als bloß der tatsächlich stattgefundene Ritt mit Henry in den Wald, den Sprung durch den Spiegel in Tracassins Haus und die anschließende Wanderung zurück in das Spessartstädtchen Lohr. Selbst letzterer war trotz der nächtlichen Dunkelheit im Wald nicht übermäßig anstrengend oder beschwerlich, da es hinunter ins Maintal fast die ganze Zeit über bergab ging und mir die asphaltierten Wege recht gut die Richtung aus der Wildnis wiesen. Trotzdem fühle ich mich vollkommen gerädert, als sei ich einmal zu Fuß zum Mond gewandert und wieder zurück.


„Dann versuche einfach, etwas zu schlafen bis wir in Hamburg sind“, schlägt Gregor vor. „Jetzt ist doch alles gut.“


Ich gebe erst einmal ein zustimmendes Brummen von mir und kuschle mich noch enger an ihn in eine bequemere Position, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich seiner Sicht der Dinge uneingeschränkt zustimme. Ist jetzt wirklich alles gut? Kann überhaupt jemals wieder alles gut für mich sein, ohne Henry?


Erschöpft nehme ich den Vorschlag meines Bruders an und lasse mich in den Schlaf fallen.


Als ich wieder aufwache, ist es bereits dunkel geworden.


Wir haben unterwegs an einer Raststätte eine mehrstündige Pause eingelegt, um allen nach der durchwachten Nacht ein wenig Erholung zu gönnen und ein wenig Reiseproviant zu besorgen. Dies beweist eine noch mit Schinkenbaguette gefüllte Papiertüte, die die drei für mich gekauft und auf der Mittelkonsole abgelegt haben. Ich habe von alledem nichts mitbekommen, da ich offenbar in eine Art komatösen Tiefschlaf gefallen bin und erfahre davon nur auf meine Nachfrage hin. Offenbar verbraucht das Zeitreisen enorme körperliche Energien, denn ich erinnere mich, dass ich nach meinem ersten – unbeabsichtigten – Sturz durch den Spiegel und meiner Ankunft bei den Sievekings im 19. Jahrhundert ähnlich fest geschlafen habe. Auch dass ich anschließend einen Bärenhunger hatte, fällt mir wieder ein, und dementsprechend heißhungrig stürze ich mich nun auf das Baguette von der Konsole. Dabei blicke ich kauend nach draußen auf die abendliche Autobahn.


Gerade verlassen wir die A1 und erreichen wenig später die Elbbrücken, von wo aus wir einen guten Blick auf die hellerleuchtete Großbaustelle der neuen Hafencity haben. Geblendet kneife ich die Augen zusammen. Eine derartige Helligkeit bin ich gar nicht mehr gewohnt, nach meinem monatelangen Aufenthalt in einer Welt ohne Strom.


Caro hat recht behalten: wir sind vollkommen staufrei bis Hamburg durchgekommen und hätten des von Alex beschworenen Verkehrsfunks in keiner Weise bedurft.


Was Caro allerdings auch nicht müde wird, immer wieder zu betonen.


Alex ist bereits reichlich zermürbt davon, wenn ich seinen erschöpften Gesichtsausdruck im Rückspiegel richtig deute. Auch stehen seine normalerweise ordentlich gekämmten, schwarzen Haare inzwischen in alle Richtungen ab, so als habe er sie sich in der letzten halben Stunde mehrfach raufen müssen.


Kann ich verstehen. Meine allerbeste Freundin kann schon einmal eine totale Nervensäge sein, wenn sie in Form ist – und genau das ist sie heute.


Wahrscheinlich hält bloß noch die Aussicht, schon sehr bald zu Hause zu sein, Alex davon ab, Caro eine Antwort zu geben, die ihm im Nachhinein vielleicht leidtun könnte. Anders kann ich es mir nicht erklären, wie er immer noch gottergeben nicken kann, während sie schon wieder triumphierend betont, sie habe es doch gleich von Anfang an gesagt.


Ich richte mich auf und tausche im Halbdunkel des Wagens ein stummes Grinsen mit Gregor, bevor ich mich staunend der vertrauten und doch mit einem Mal für mich so eigenartig fremden Kulisse zuwende, an der wir auf dem Weg in die Innenstadt vorbeigleiten. Hellerleuchtete Tankstellen, mehrstöckige Bürohäuser und billige Hotels wechseln einander mit ihren verschiedenfarbig leuchtenden Reklameschildern ab und tauchen das Innere des Autos in ständig wechselndes Licht.


Unser Ziel ist die Wohnung von Alex in der Deichstraße, in der seit Anfang des Jahres auch mein Bruder wohnt, wie ich heute erfahren habe.


Die beiden haben beschlossen, mich vorläufig erst einmal in ihrem Gästezimmer einzuquartieren, anstatt mich in Altona abzusetzen, wo ich eigentlich mit meinem Freund Johannes wohne.


Johannes. Sein Name klingt eigentümlich fremd in meinen Ohren, so als hätte ich ihn noch nie gehört. Dabei haben wir vor meiner unfreiwilligen Zeitreise immerhin vier Jahre lang zusammen gewohnt.


„Vielleicht sollte ich Johannes auch mal anrufen und ihm mitteilen, dass ich wieder da bin?“, werfe ich in die Runde und suche nach meinem Handy.


„Ach, dafür ist doch morgen noch Zeit“, meint Gregor schnell, und Caro ergänzt:


„Der ist doch ohnehin gerade arbeiten, so wie meistens an den Wochenenden.“


Stimmt. Johannes ist Gitarrist in einem der hiesigen Musical-Orchester und hat bestimmt gerade eine Vorstellung. Allerdings beschleicht mich das Gefühl, dass Gregors und Caros Antworten ein wenig überhastet waren und dass Alex mir einen weiteren prüfenden Blick durch den Spiegel zugeworfen hat. Kann es sein, dass sie mir irgendetwas verschweigen?


Ihre traute Einigkeit verstärkt in mir den unangenehmen Eindruck, eine Außenstehende zu sein und nicht ein Teil ihres Teams.


Sonntag, 12. März 2017


„Es geht mir super, Mama! Ehrlich!“, versichere ich meiner Mutter nun schon zum wiederholten Male und versuche dabei, nicht ungeduldig zu klingen. Ich telefoniere jetzt seit über einer halben Stunde mit meinen Eltern in Husum, wo sie seit ein paar Jahren wohnen, seitdem sie im Rentenalter sind.


Zunächst hatte ich noch meinen Vater an der Strippe, was angenehm war, denn er ist ein eher wortkarger Mensch, der die Dinge akzeptiert wie sie sind und entsprechend wenige Fragen stellt. Meine Mutter löchert mich nun dafür umso mehr und versucht mit dem Instinkt eines gut ausgebildeten Spürhundes zu erschnüffeln, warum ich mich in den vergangenen acht Monaten weder telefonisch bei ihnen gemeldet noch mich persönlich bei ihnen habe blicken lassen.


„Ich hatte eben wenig Zeit“, versuche ich mich rauszureden. „Und außerdem habe ich euch doch regelmäßig Handynachrichten geschickt.“


Zum Glück war Gregor so vorausschauend und hat während meiner Abwesenheit, sowohl unseren Eltern als auch meinen Freundinnen regelmäßig in meinem Namen Nachrichten geschickt, damit keiner von ihnen mich als vermisst melden würde.


Dass er dabei zusammen mit Alex einen vermeintlichen Superlover erfunden hat, dem ich blind vor Liebe auf eine der Nordseehalligen gefolgt bin, empfinde ich zwar als etwas befremdlich, sehe es ihm angesichts der Notlage, in der er sich befunden hat, allerdings großzügig nach. Schließlich wusste er zunächst doch genauso wenig wie alle anderen, was mir tatsächlich passiert war und musste trotzdem mein Verschwinden vor aller Welt einigermaßen nachvollziehbar erklären, während er gleichzeitig fast verrückt geworden ist vor Sorge um mich. Dass man in einer solchen Ausnahmesituation dazu neigt, kreativ über die Stränge schlagen, kann ich durchaus nachvollziehen. Auf die Frage allerdings, was er gegenüber meinem Freund Johannes behauptet und wie dieser darauf reagiert hat, ist mir mein Bruder bisher die Antwort schuldig geblieben. Das würde mich doch brennend interessieren. Ich muss ihn später nochmals danach fragen, wenn ich zu Ende telefoniert habe. Im Moment jedoch verlangt meine Mutter noch meine volle Aufmerksamkeit.


„Handynachrichten“, schnaubt sie empört. „Als ob das ein Ersatz für ein persönliches Gespräch wäre! Wenigstens an Weihnachten hättest du ja mal anrufen können, wenn du schon nicht zu Besuch kommst, so wie sonst in all den Jahren vorher! Was hast du denn bloß getrieben, dass du dich nicht melden konntest? Gregor hat erzählt, du wärest verreist gewesen?“


‚Kurz vor Weihnachten bin ich beinahe gestorben. Ich lag mit einer lebensbedrohlichen Lungenentzündung im Bett und konnte nur gerettet werden, weil Gregor, Alex und Caro gerade noch rechtzeitig dahintergekommen sind, wie der Sprechende Spiegel funktioniert. Nur deshalb konnten sie Henry ein Antibiotikum für mich hindurch schicken, das mir geholfen hat, wieder gesund zu werden.‘ So beantworte ich ihre Frage im Stillen. Laut aber sage ich: „Oh, an Weihnachten, da war ich weit weg… auf Sansibar.“


„Sansibar? Wie bist du denn auf die Idee gekommen?“, erkundigt sie sich hörbar skeptisch, so als sei es vollkommen absurd, nach Sansibar zu fahren.


Henry hat viele Jahre dort gelebt und liebt die Insel. Deshalb ist sie mir als Erstes eingefallen. Aber das kann ich meiner Mutter ja schlecht erzählen. Daher ignoriere ich ihre Frage und plappere einfach weiter: „Von dort ist das Telefonieren sehr teuer, weißt du?“


„Ach so? Deine Eltern anzurufen, war dir zu teuer?! Also wirklich, Lena! Wer genug Geld hat, um nach Sansibar fliegen zu können, der sollte ja wohl noch ein paar Euro übrighaben, um seinen Eltern ein frohes Weihnachtsfest zu wünschen!“ Jetzt habe ich sie erst recht verärgert. Sie klingt richtig eingeschnappt. Mist, das wollte ich nicht. Obwohl mir durchaus auch der ketzerische Gedanke kommt, dass man mit Mitte zwanzig vielleicht allmählich erwachsen genug sein dürfte, um seinen Eltern keine Rechenschaft mehr ablegen zu müssen, verlege ich mich um des lieben Friedens willen auf kleinlaute Entschuldigungen: „Es tut mir leid, Mama! Ich habe bei dieser Reise wohl einfach nur an mich selbst gedacht und nicht an euch und dass ihr euch Sorgen macht. Aber ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommen wird, ja?“


Zur Antwort erhalte ich nur ein beleidigtes Schweigen.


„Pass auf, ich komme stattdessen an Ostern zu euch, zusammen mit Gregor und Alex…“ Ich lausche. Noch immer Schweigen. Ich lege nach: „…und das von Karfreitag an bis einschließlich Ostermontag. Volle vier Tage!“


„Hm“, brummt sie und hadert offenbar noch mit sich, ob sie jetzt nachgeben oder ihre vermeintlich untreue Tochter noch ein wenig weiter quälen soll. Dann kommt mir die ihr eigene pragmatische Ader unverhofft zur Hilfe. „Ach, wenn ihr alle drei kommt, wäre das ganz praktisch. Euer Vater hat nämlich vor, das Wohnzimmer zu renovieren. Mit der tatkräftigen Unterstützung von euch drei jungen Leuten wäre das an dem Freitag und Samstag im Handumdrehen erledigt, und wir können Ostern dann im frisch gestrichenen Zimmer feiern.“


„Super! Wir helfen doch gerne“, heuchle ich Begeisterung und wappne mich schon einmal davor, dass Alex und Gregor mir später an die Gurgel springen werden, wenn ich ihnen mitteile, dass ich ihnen soeben einen Arbeitseinsatz über die Feiertage eingebrockt habe.


Meine Mutter jedoch habe ich auf diese Weise wieder friedlich gestimmt. Wir tauschen noch ein paar Sätze mit harmlosem Geplänkel aus, und ich verspreche, mich auch bis zum Osterfest in gut vier Wochen noch mindestens einmal telefonisch bei ihr zu melden, bevor wir das Gespräch dann endlich beenden.


In einer Mischung aus Erschöpfung und Erleichterung lege ich das Handy weg und trete ans Fenster. Ich befinde mich im Gästezimmer von Alex‘ und Gregors Wohnung in der Deichstraße, vier Stockwerke über Alex‘ Antiquitätenladen. Zu Henrys Zeit ist hier einer der Speicherböden, in dem die Sievekings ihre kostbare Handelsware, Gewürze und Palmöl lagern. Nun jedoch, im 21. Jahrhundert, sind sämtliche Obergeschosse zu Wohneinheiten umgebaut, die allesamt vermietet sind und Alex‘ Opa, dem das Haus in der jetzigen Zeit gehört, die Pflege in einem Seniorenheim finanzieren, wo er nach einem Schlaganfall lebt.


Durch das geschlossene Fenster blicke ich auf das Nikolaifleet hinaus. Dabei fällt mir auf, dass sich die Aussicht in den letzten einhundertfünfundsiebzig Jahren nur unwesentlich verändert hat. Zwischen den Fachwerkgiebeln auf der gegenüberliegenden Seite hat sich zwar der eine oder andere Neubau eingeschlichen, insgesamt ist der Anblick der Nachbarschaft aber derselbe geblieben.


Unwillkürlich kommt mir ein Gedanke in den Sinn, den Henry mir gegenüber einmal geäußert hat, als wir zusammen mit der Kutsche am Alsterpavillon vorbefuhren. Er sagte damals, es sei tröstlich zu wissen, dass manche Dinge sich auch über lange Zeiten hinweg nicht ändern werden, und ich stelle in diesem Moment für mich fest, dass ich mich dieser Ansicht von Herzen anschließen kann, verschafft mir der gewohnte Blick auf das Fleet doch ebenfalls einen gewissen Trost sowie ein paar Sekunden lang die Illusion, Henry wenigstens in diesem Gedanken ein bisschen nahe zu sein.


In diesem Augenblick läutet es an der Tür.


„Ich mache auf!“, höre ich Gregor rufen und vernehme dann seine sockengedämpften Schritte, als er sich auf die Wohnungstür zubewegt, um Caro hereinzulassen.


Deren fröhliche Stimme perlt etwa zwei Minuten später an mein Ohr. Noch etwas atemlos vom Treppensteigen und begleitet von vernehmlichem Papiergeraschel, zählt sie meinem Bruder auf, welches Gebäck sich in den jeweiligen Bäckertüten befindet, die sie auf dem Weg hierher für unser gemeinsames Brunchen besorgt hat. Noch während sie auf Gregor einredet, meine ich gleichzeitig auch bereits den köstlichen Duft von Rührei unter dem Türspalt her wahrzunehmen, das Alex gerade in der Küche brutzelt. Mein Magen fängt prompt laut zu knurren an, und ich beschließe, dass es an der Zeit ist, bei den noch übrig gebliebenen Frühstücksvorbereitungen zu helfen.


Etwa eine Stunde später haben wir unseren ersten Hunger gestillt, und Alex und Gregor haben es zu meiner großen Erleichterung einigermaßen mit Fassung aufgenommen, dass sie am Karfreitag in Husum Möbel rücken und Wände streichen müssen. Inzwischen haben sie mir zusammen mit Caro außerdem erzählt, wie sie dank eines Geistesblitzes des alten Herrn Sieveking – Alex‘ Opa – auf die Idee gekommen sind, dass der älteste oder der jüngste Gegenstand, den man beim Durchschreiten des Sprechenden Spiegels in der Tasche trägt, dafür verantwortlich ist, in welche ferne Zeit der Spiegel einen katapultiert. Sie haben berichtet, wie sie über unsere Freundin Svenja, die als Arzthelferin arbeitet, das Antibiotikum für mich besorgt haben. „Und dann sind wir fast durchgedreht, als wir nicht wussten, ob der Brief, der anschließend unverhofft im Notariat Ehlers auftauchte, wohl die Nachricht über deine Rettung oder über dein Ableben enthalten würde“, berichtete Alex. „Wir haben dann alles darangesetzt, um den Brief noch vor dem anstehenden Wochenende von Dr. Ehlers zu erhalten.“ Als sie dann wussten, dass ich überlebt habe, war es erneut der alte Herr Sieveking, der sie darauf brachte, dass sie erst mit Beginn des neuen Jahres 2017 die Möglichkeit haben würden, mich zu sich in die aktuelle Zeit zu holen. Andernfalls hätten sie mich maximal nur bis 2016 transportieren können, was wiederum allerhand unlösbare Fragen aufgeworfen hätte: Zum Beispiel die, ob es dann für einige Monate lang zwei Lenas in Hamburg gegeben hätte: diejenige Lena, die nach dem Zeitsprung zurückgekehrt ist und die andere, die von Sprechenden Spiegeln und allem, was damit zusammenhängt, noch nicht das Geringste ahnt. Um solcherlei Komplikationen aus dem Weg zu gehen, war es gewiss nicht das Schlechteste, das Jahr 2017 abzuwarten und mir dann etwas Brandneues in die Vergangenheit zu schicken.


„Womit erklärt wäre, warum ich nun ein topaktuelles Pears 7.0 Smartphone mein Eigen nenne“, nicke ich verstehend. „Das finde ich natürlich echt klasse“, grinse ich. „Allerdings frage ich mich, ob ihr mir die Rückreise in die Zukunft nicht deutlich billiger hättet ermöglichen können?“


„Du meinst, wir hätten dir auch einfach ein Brötchen vom heutigen Tag als Wegweiser in die Zukunft schicken können, nicht wahr?“, schaltet Caro sich lachend ein. „Darüber haben wir durchaus nachgedacht. Aber Alex meinte zu Recht, dass wir besser nicht ausprobieren sollten, welchen Zustand ein einhundertfünfundsiebzigjähriges Brötchen wohl annehmen wird, wenn wir es nach 1842 in den Spiegel werfen.“


Ich stimme in ihr Lachen mit ein und meine dann: „Ein Brötchen halte ich auch für keine gute Idee. Aber wie wäre es mit einer aktuellen Tageszeitung gewesen? Habt ihr darüber mal nachgedacht?“


Ich deute auf die Sonntagszeitung, die Caro ebenfalls vom Bäcker mitgebracht hat und die bisher unbeachtet auf der Küchenanrichte liegt. Dann blicke ich fragend in die Runde und sehe mit einem Mal nichts als weitaufgerissene Augen und drei Mienen, in denen sich Verblüffung und Verärgerung einen ständigen Wechsel liefern. Einige Sekundenbruchteile lang ist es vollkommen still am Tisch. Dann platzt es aus allen dreien fast gleichzeitig heraus. „Alter Finne!“, flüstert Gregor fassungslos. Caro entfährt ein undamenhafter Fluch, und Alex schlägt sich vor die Stirn. „Oh Mann!“, wiederholt er dann immer wieder kopfschüttelnd. „Oh Mann!“


„Womit meine Frage ja dann wohl beantwortet wäre“, stelle ich trocken fest und kann mir ein Kichern nicht verkneifen.


„Ts“, schnalzt Alex schließlich, noch immer ungläubig mit der Zunge und stimmt dann in mein Lachen mit ein, dicht gefolgt von Caro und Gregor, die ebenfalls zu prusten anfangen.


„Und wir Dösbaddel haben uns wochenlang den Kopf zerbrochen!“, kichert Caro. „Was war ich stolz, als mir die Idee mit dem E-Phone gekommen ist!“


„Und jetzt kommst du daher und schlägst einfach so eine total simple Lösung vor!“, meint Gregor lachend zu mir und schüttelt noch immer ungläubig den Kopf. „Vor lauter Verbissenheit, dich wieder hierher zu holen, haben wir die allersimpelste Lösung glatt übersehen.“


„Das muss ich Opa erzählen, wenn ich ihn heute Nachmittag besuche. Der wird sich auch ärgern, dass ihm das mit der Zeitung nicht eingefallen ist“, meint Alex.


„Du fährst heute deinen Opa besuchen?“, greife ich das Stichwort auf. „Kann ich mitkommen? Wenn ich euch richtig verstanden habe, hat der alte Herr Sieveking ja nicht gerade wenig dazu beigetragen, dass ihr mich wieder in die Zukunft zurückholen konntet.“


„Natürlich, Opa wird sich freuen, dich kennen zu lernen“, nickt Alex.


„Und ich freue mich, einen weiteren direkten Nachfahren von Eduard Sieveking zu treffen“, ergänze ich.


Caro steht auf, um eine neue Kanne Kaffee aufzuschütten, da sie die erste Ladung bereits nahezu alleine leergetrunken hat – sie ist eben ein absoluter Koffein-Junkie. Als sie wieder zu uns kommt, stellt sie die Kanne mit einem energischen Rumms auf den Esstisch und meint dann: „So, Lena. Gestern haben wir dich ja noch geschont, weil du ziemlich fertig ausgesehen hast, als wir dich da unten im Spessart aufgegabelt haben – und das, obwohl wir vor Neugier fast geplatzt sind! Aber jetzt bist du dran mit Erzählen. Also los: Spanne uns nicht länger auf die Folter!“


Zur Verstärkung ihrer Worte haut sie sogar noch energisch auf den Tisch, sodass das Frühstücksbesteck auf den Tellern leise klappert.


„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, beginne ich zögernd und blicke ein wenig ratlos in ihre erwartungsvollen Gesichter. Tatsächlich weiß ich es nicht, ist in den vergangenen Monaten doch so viel in meinem Leben passiert wie zuvor in mehreren Jahren nicht. Wie soll man da einen Anfang und ein Ende finden?


„Vielleicht am besten ganz vorne“, schlägt Gregor vor, und Alex ergänzt hilfsbereit: „Was ist passiert, nachdem du bei mir unten im Laden über die Teppichkante gestolpert und in die Scheibe des Sprechenden Spiegels gefallen bist?“


Seine Frage versetzt mich augenblicklich zurück an jenen 19. August im vergangenen Jahr, als ich mich mit ihm und Gregor zu Nudelauflauf und einem anschließenden gemeinsamen Besuch einer Kneipe in Altona verabredet hatte, um dort zu einem Auftritt von Johannes‘ Heavy-Metal-Band zu gehen.


Dort sind wir alle drei wegen meines Unfalls jedoch niemals angekommen. Ich weiß, dass ich wegen meiner schweren Handtasche gestolpert bin, dann rückwärts durch die Spiegelscheibe gefallen und Sekunden später hart mit dem Kopf an der dahinterliegenden Wand aufgeschlagen bin, woraufhin ich ohnmächtig wurde. Als ich wieder erwachte, lag ich in den Armen von Henry, den ich zu diesem Zeitpunkt allerdings für einen für mich herbeigerufenen Notarzt hielt.


Schmunzelnd erzähle ich davon, während sich Caro eine weitere Tasse schwarzen Kaffee einschüttet, sichtlich zufrieden darüber, dass sie nun endlich erfährt, was ich während meiner langen Abwesenheit alles erlebt habe.


Zurückversetzt in jenen Augenblick meiner Ankunft in Henrys Kontor, erinnere ich mich gut an den ihm eigenen Körperduft aus Tabak, Seife und Vanille und seine angenehme Stimme, die mir als erstes an ihm aufgefallen sind. Beides nahm mich in diesem Moment bereits für ihn ein, obwohl ich die Augen noch nicht aufgeschlagen und dementsprechend noch keinen Blick auf ihn geworfen hatte. Als ich dann sein markantes von der Sonne gebräuntes Gesicht unter dem blonden, leichtgewellten Haar sah und den Blick seiner unglaublich intensiv leuchtenden blauen Augen wahrnahm, war es wahrscheinlich endgültig um mich geschehen, auch wenn mir das in dieser Situation nicht bewusst war.


Dass er mich anschließend an diesem Abend und auch in der folgenden Zeit stets von oben herab behandelte, ließ meine spontane Sympathie für ihn zunächst auch ein wenig abkühlen. Allerdings war dies nicht von langer Dauer. Je mehr und je besser ich ihn in den folgenden Wochen kennen lernte, umso schwerer fiel es mir, meine Gefühle für ihn in Schach zu halten. Dabei wusste ich doch, dass es vollkommen unvernünftig war, sich in einen Mann aus einem anderen Jahrhundert zu verlieben, wenn ich doch gleichzeitig nichts sehnlicher wünschte, als wieder nach Hause in meine eigene Zeit zu kommen. Ich war furchtbar hin- und hergerissen zwischen diesen beiden völlig entgegengesetzten Wünschen. Einerseits drängte es mich, meiner immer stärker werdenden Liebe zu ihm nachzugeben, und andererseits wollte ich nur so schnell wie irgend möglich wieder in meine Zeit zurückkehren. Was für ein verflixter Zwiespalt das für mich gewesen ist, wird mir in diesem Moment wieder richtig klar, als ich darüber spreche.


Ich fahre damit fort, von jenem ersten Ankunftsabend im Sievekingschen Kontor zu erzählen, wo ich auch Eduard zum ersten Mal traf. „Dieser ist mir deutlich freundlicher begegnet als sein älterer Bruder Henry und hat auch dafür gesorgt, dass ich erst einmal ein Obdach bei ihnen im Haus bekam, obwohl er genauso wenig wie Henry oder ich in diesem Moment geahnt hat, dass ich soeben einen Zeitsprung von fast einhundertfünfundsiebzig Jahren gemacht hatte.“


Auch von seiner Frau Hetty berichte ich, die mir während meiner Zeit in der Vergangenheit eine gute Freundin geworden ist, auch wenn sie wohl nach wie vor nicht im Mindesten ahnt, dass ich ein Mensch aus der Zukunft bin.


Indem ich die sauertöpfische Miene von Großtante Eugenia Sieveking nachahme und ihre altjüngferlichen Ansichten zum Besten gebe, ernte ich einige herzhafte Lacher meiner drei Zuhörer, ebenso wie etwas später, als ich von Salomon Heine erzähle, dem Bankier und Nachbarn der Sievekings, der trotz seines hohen Alters niemals das Haus ohne eine frische Blume am Revers verlassen hat und es nicht müde wurde, mir zu bestätigen, dass ich zweifellos ein wohlerzogenes Fräulein sei – ungeachtet all der gegenteiligen Vorhaltungen, die Henry mir diesbezüglich gerne und ausgiebig gemacht hat.


Ich schiebe noch einige Episoden hinterher, in denen ich bis zum Hals in einem der zahllosen Fettnäpfe gestanden habe, die das 19. Jahrhundert für eine Frau unseres Zeitalters parat stehen hat, wobei der absolute Gipfel wahrscheinlich meine Verhaftung wegen des Verdachts auf Spionage vor vier Wochen war, bloß weil ich die Grenze zum Königreich Hannover ohne gültige Ausweispapiere und in Männerkleidung überschritten hatte. Eine Geschichte, die meine Freunde zwar zu Heiterkeitsausbrüchen animiert, die für mich allerdings um ein Haar tödliche Folgen gehabt hätte, wäre Henry nicht rechtzeitig mit dem jungen Advokaten Doktor Ehlers aufgetaucht, um mich aus dem Gefängnis herauszuhauen, indem er gefälschte Papiere vorlegte und sich als mein Ehemann ausgab.


„Wären die beiden nicht gekommen, würde ich mir die Radieschen inzwischen sehr wahrscheinlich von unten ansehen“, stelle ich klar. Denn entweder wäre ich als Spionin gehängt worden oder aber der Lungenentzündung erlegen, die während meiner Haft zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit ausgebrochen ist und die sich nach wie vor noch in Form eines starken Hustens bemerkbar macht.


Diese Erkrankung erwähne ich allerdings nur beiläufig, will ich doch vermeiden, dass sich die anderen unnötige Sorgen um mich machen. Trotzdem kann ich es nicht verhindern, dass Gregor verkündet: „Gleich morgen werden wir einen Termin bei einem Lungenfacharzt vereinbaren, um dich durchchecken zu lassen. Das ist doch wohl klar?!“


Um des lieben Friedens willen, stimme ich dem zu und berichte dann lieber schnell weiter von all den vielen Erinnerungen, die während meines Erzählens auf mich einstürzen: All die glücklichen und traurigen, ernsten, heiteren, nachdenklichen, sentimentalen, demütigenden aber auch triumphalen Momente an der Seite von Henry und seiner Familie. Menschen, die mir ans Herz gewachsen sind und die ich zum großen Teil bei Nacht und Nebel verlassen habe, ohne mich von ihnen zu verabschieden, beziehungsweise unter dramatischen Umständen im Kampf mit einem verbiesterten Zwerg, der die Zerstörung seines Sprechenden Spiegels durch mein Hindurchspringen nicht einfach so ohne Weiteres hinnehmen wollte.


Ich kann nur inständig hoffen, dass es Henry gelungen ist, diesem finsteren Tracassin heil zu entkommen. Der Gedanke, dass dem nicht so sein könnte, verursacht mir körperlichen Schmerz. Daher schiebe ich die Vorstellungen, was der boshafte Gnom Henry eventuell angetan haben könnte, hastig von mir und führe meinen Bericht fort.


„Meine Tasche mit all den Gegenständen aus der heutigen Zeit musste ich leider zurücklassen, sonst hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft, durch den Spiegel zu entkommen. Tracassin hat sich richtig gierig auf die Tasche gestürzt, als ob sie total wertvolle Schätze enthalten würde“, erzähle ich kopfschüttelnd. „Dabei hat er selber vor unseren Augen einen Spiegel in pures Gold verwandelt, bloß indem er ihn angefasst hat! Meint er vielleicht, mein Sammelsurium aus Lippenstiften, Parfümpröbchen und Papiertaschentüchern wäre im Vergleich dazu irgendwie von Wert?“ Erneut schüttle ich den Kopf über diesen schrumpfköpfigen Idioten, noch immer verärgert über den Verlust meiner geliebten Tasche, die mich in den vergangenen Monaten buchstäblich durch dick und dünn begleitet hat.


Obwohl, wenn ich daran denke, wie sich ein besoffener Student während der Postkutschenfahrt von Hildesheim nach Göttingen darauf übergeben hat, bin ich zuversichtlich, über ihren Verlust früher oder später vielleicht doch noch hinwegzukommen.


„Er hat einen Spiegel in Gold verwandelt? Echt jetzt?“, hakt Gregor nach. „Das klingt ganz schön unglaublich!“


„Aber es war so. Ich schwöre!“, versichere ich ihm und nehme ihm gleichzeitig seine Zweifel nicht übel, würde es mir doch nicht anders gehen, wenn mir jemand eine solche Geschichte erzählte.


„Hm“, meint er nachdenklich. „So ganz begreifen kann ich das Ganze noch immer nicht, auch wenn du mir noch hundert Mal versicherst, das sei alles wahr. Aber wenn das alles stimmt, dann kommt mir gerade ein Gedanke, der Tracassins Verhalten in Bezug auf die Tasche vielleicht erklärt.“


„Na, da bin ich aber gespannt“, entgegne ich und auch Alex und Caro sehen ihn aufmerksam an, als er fortfährt: „Vielleicht hat Tracassin ja erkannt, dass er mit deiner Tasche durchaus etwas anfangen kann und dass sie für ihn in der Situation, die du da schilderst, viel mehr wert war als ein Haufen Gold.“


„Und bitte wieso?“, erkundige ich mich skeptisch.


„Wenn er in seinem Häuschen im Spessart noch immer den Rahmen des richtigen Sprechenden Spiegels stehen hat, durch den du zurückgekommen bist, braucht er rein theoretisch doch bloß noch eine neue Scheibe einzusetzen und könnte dann mit Hilfe deiner Tasche ebenfalls zu uns in die Zukunft springen...“, erklärt Gregor.


„Was?!“ Caro, Alex und mir entfährt fast gleichzeitig derselbe entsetzte Ausruf.


„Du meinst, er könnte Lena in unsere Zeit gefolgt sein?“, fragt Alex sichtlich schockiert.


„Na ja, überlegt doch mal“, meint Gregor fast schon entschuldigend, angesichts des Schreckens, der sich auf unseren Gesichtern abmalt. „Bisher hat dieser Tracassin mit seinem Spiegel nur in die Vergangenheit springen können, da er bis dato höchstwahrscheinlich nichts besessen hat, das jünger war als etwas, das noch am selben Tag hergestellt wurde – das war doch genau unser Problem, als uns im Dezember, kurz vor Jahresende klar wurde, dass wir Lena erst in unsere Zeit zurückholen können, wenn wir einen Gegenstand haben, der aus dem Jahr 2017 kommt.


Wenn Tracassin nun an eine Tasche von jemandem aus der Zukunft kommt, vollgefüllt mit Gegenständen aus einer Epoche, die zu seiner Zeit noch gar nicht stattgefunden hat, eröffnet ihm dies doch ganz neue, ungeahnte Möglichkeiten. Zumindest könnte ich mir so etwas vorstellen. Und wer weiß, was dieser Zwerg sonst noch kann oder was ihm zur Verfügung steht, von dem wir nicht wissen? Ich meine, ich kann hier ja nur Vermutungen anstellen, die nach dem, was wir bisher herausgefunden haben, vielleicht Sinn machen...“


„Na gut, kann schon sein“, nickt Caro nach kurzem Schweigen. „Trotzdem müssen wir uns aber doch wohl keine Sorgen machen, dass er hier aufkreuzen könnte, denn bis ins jetzige Jahr 2017 kann er mit Lenas Tasche nicht gelangen, weil wahrscheinlich nichts daraus nach 2016 hergestellt worden ist, oder?


„…Was dann aber wiederum bedeutet, dass er längst da sein müsste. Seit mindestens einem Jahr oder noch länger“, stellt Alex nüchtern fest.


Wir tauschen entsetzte Blicke, und ich erinnere mich an die Drohung, die er gestern aussprach, kurz bevor Henry mich in den rettenden Spiegel stieß: Der Zwerg hatte uns versichert, dass er sich seine – in seinen Augen – angemessene Bezahlung von mir holen würde, ‚wenn die Zeit dafür gekommen ist‘. In Anbetracht von Gregors soeben angedeuteter Vermutung, klingen diese Worte mit einem Mal viel bedeutungsvoller in meinen Ohren als noch kurz zuvor, und ich frage mich bange, was sich ein Typ wie Tracassin wohl unter einer angemessenen Belohnung vorstellen mag, da Geld und Gold für ihn so gut wie keinen Wert haben?


Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was er wohl von mir fordern könnte, das er nicht schon selbst längst besitzt – bis auf meine Tasche vielleicht, aber die hat er ja jetzt. Deshalb wische ich solcherlei düstere Gedanken hastig beiseite.


„Wenn er mir mit der Tasche gefolgt wäre und sich jetzt bereits in unserer Zeit aufhalten würde, warum war er dann gestern Nachmittag nicht im Spessart auf dieser Lichtung, um seine Bezahlung, seine Rache oder was auch immer von mir einzufordern?“, frage ich in die Runde. „Immerhin hätte er genau den Tag und den Ort gewusst, an dem ich wieder hier in meiner Zeit auftauche. Er hätte sich gestern also bloß bequem auf die Lichtung setzen und mich abfangen können, viele Stunden, bevor ich überhaupt die Gelegenheit gehabt hätte, euch um Hilfe zu bitten. Er hätte vollkommen freie Hand gehabt, aber er war nicht da. Daher hoffe ich, dass er wohl kein Interesse mehr an mir hat, selbst wenn er tatsächlich inzwischen in unserer Gegenwart leben sollte.“


„Du hast Recht. Zumindest theoretisch hätte er gestern alle Zeit der Welt gehabt, um sich von dir zu holen, was immer er auch wollte“, stimmt Gregor zu, sichtlich ein wenig beruhigt.


Auch Caro und Alex nicken.


Letzterer äußert einen ähnlichen Gedanken, wie ich ihn selbst soeben hatte: „Vielleicht betrachtet er deine Tasche ja als angemessene Bezahlung und lässt dich deshalb unbehelligt.“


Und Caro bekräftigt: „Die riesige Tasche mit all dem Kram ist doch wohl auch mehr als genug Belohnung, wenn man bedenkt, was er damit jetzt alles machen kann!“


„Seine riesige Nase putzen, die faltigen Lippen nachziehen, die buschigen schwarzen Brauen nachtuschen…“, zähle ich grinsend auf, was mir spontan dazu einfällt. Wodurch ich allerdings gleichzeitig zu verbergen suche, dass ich mir nun innerlich zwar keine Sorgen mehr um mich selbst mache, jedoch nach wie vor noch um Henry. Denn ob dieser bei dem Kampf mit Tracassin verletzt wurde oder ihm gar Schlimmeres zugestoßen ist, vermag ich leider nicht einmal ansatzweise einzuschätzen. Ich würde dem herzlosen Zwerg zweifellos zutrauen, dass er einen vielleicht schwer verletzten Menschen einfach seinem Schicksal überlassen würde.





Kapitel 2


Montag, 13. März 2017


Den gesamten restlichen Sonntag habe ich Alex, Gregor und Caro noch von meiner Zeit im Hamburg des 19. Jahrhunderts berichtet, bis ich vom langen Reden schon ganz heiser war.


Es hat mir sehr geholfen, mir all die Eindrücke und Erlebnisse von der Seele reden zu können, konnte ich doch dabei feststellen, dass es mir ein wenig Erleichterung verschafft, wenn ich meine Sehnsucht nach dieser Zeit und den Sievekings zum Ausdruck bringen darf. Ganz besonders natürlich die Sehnsucht nach einem ganz bestimmten Sieveking. Ich fürchte, dass ich den anderen mit meiner Schwärmerei für Henry fast schon ein wenig auf die Nerven gegangen bin, waren sie doch eher an Geschichten aus der Vergangenheit interessiert als daran, wie wunderbar, einmalig, faszinierend und unglaublich Henry doch ist. Aber was soll ich machen? Henry hat mein Herz gefangen, und ich kann einfach nicht anders, als immer wieder darüber zu reden. Obwohl ich ihn eigentlich erst vor drei Tagen verlassen habe, vermisse ich ihn jetzt schon so schmerzlich als seien es drei Monate. Die Sorge, ob er die Auseinandersetzung mit Tracassin einigermaßen wohlbehalten überstanden hat, macht mich schier verrückt, aber ich versuche es mir nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, können mein Bruder und meine Freunde mir diesbezüglich doch wohl nur sehr wenig Trost schenken.


Am Sonntagmittag sind wir noch kurz hinunter in Alex‘ Laden gegangen und haben gemeinsam den Sprechenden Spiegel betrachtet, mit dem die ganze Geschichte ihren Anfang genommen hat. Ich war erstaunt, den Spiegel, der sich in meiner Erinnerung erst wenige Stunden zuvor noch im Spiegelkabinett Tracassins befunden hat, plötzlich wieder hier in Hamburg vor mir zu sehen.


Gleichzeitig war ich überrascht, wie harmlos die Scheibe in ihrem aufwendig verschnörkelten Holzrahmen doch wirkt. Einzig das Medaillon, das oben im Rahmen eingelassen ist und die Aufschrift „Regardez-les-temps“, also „Betrachtet die Zeiten“ trägt, deutet darauf hin, dass sich hinter dem prachtvollen Äußeren ein Geheimnis verbirgt. Ein Geheimnis, das durchaus mit Gefahren für denjenigen verbunden ist, der dem Spiegel zu nahekommt.


Mit einer gewissen Erleichterung habe ich allerdings feststellen können, dass Alex inzwischen den Teppich mit der verhängnisvollen Kante vom Fußboden entfernt und eine breite Kommode vor den Spiegel geschoben hat, um seine Kundschaft vor ähnlichen unverhofften Abenteuern zu bewahren, wie sie mir geschehen sind.


Nachdem wir uns den Spiegel angesehen haben, sind wir anschließend ins Pflegeheim zu Alex‘ Opa gefahren, einem sehr sympathischen und geistig noch äußerst fitten Fan von Freddy Quinn, der außerdem stapelweise Bücher verschlingt, die Alex ihm regelmäßig aus der Stadtbibliothek mitbringt.


Der alte Herr begrüßte mich strahlend: „Da ist sie ja endlich, die Lütte!“


Wobei er mit „lütt“ unmöglich meine Körpergröße gemeint haben kann, bin ich mit meinen knapp unter einsachtzig doch nun wirklich alles andere als klein.


Natürlich musste ich auch ihm dann nochmals alles über meine Zeitreise erzählen und insbesondere über Henrys Bruder Eduard berichten, seinem direkten Vorfahren. Ich tat es selbstverständlich gern, würde ich doch ebenfalls jemanden mit neugierigen Fragen nur so löchern, wenn dieser einen meiner Urahnen persönlich getroffen hätte. Außerdem mochte ich Alex‘ Opa auf Anhieb gern. Er hatte eine so freundliche und positive Ausstrahlung. Seine manchmal knochentrockenen Kommentare brachten mich zum Schmunzeln, und jetzt im Nachhinein bin ich durchaus ein bisschen stolz darauf, dass ich ihn ebenfalls ‚Opa Hermann‘ nennen darf, da ich in seinen Augen doch von nun an so etwas wie eine echte Sieveking bin.


„Die Heiratsurkunde, die Doktor Ehlers für Henry und mich ausgestellt hat, ist strenggenommen aber nicht echt“, stellte ich während unseres Gesprächs richtig, aber Opa Hermann winkte bloß ab: „Wen stört denn sowas groß? Henry und du, ihr liebt euch, und deshalb bist du für mich auch eine echte Sieveking. Basta!“


Dem habe ich dann nicht weiter widersprochen. Wer bin ich denn, mich mit einem Sievekingschen Urgestein in solcherlei Familienfragen anzulegen?


Als wir das Altenheim verließen, war uns allen noch nach einer Portion frischer Luft. Auf Drängen von Alex sind wir daher dann zu einem Stadtspaziergang aufgebrochen. Als Historiker, hatte er verständlicherweise noch ein ganz besonderes Interesse daran, sich von mir an markante Punkte unserer Stadt führen und vor Ort beschreiben zu lassen, wie es dort vor annähernd zweihundert Jahren einmal aussah. Er bekam ganz leuchtende Augen vor Begeisterung, und auch mir bereitete es durchaus Spaß, ihm alles zu erklären.


Als Caro sich gegen Abend verabschiedete, war ich dann aber durchaus froh über die Gelegenheit, meine Berichte für heute beenden zu können. Nach dem stundenlangen Erzählen war ich ganz schön erschöpft.


Auch Alex und Gregor wollten nach Hause, und ich bat die beiden, ohne mich vorzugehen, denn beim Anblick des Jungfernstieges, auf dem wir uns gerade befanden, überkam mich plötzlich das dringende Bedürfnis, mich einfach einmal allein auf einer der Sitzbänke niederzulassen und für mich in Gedanken versunken den Blick über das altvertraute und doch gleichzeitig so neue Panorama schweifen zu lassen.


Während meine Freunde meiner Bitte nachkamen und zu ihren jeweiligen Zielen davonschlenderten, ließ ich meine Augen entlang der Fassaden der umliegenden Gebäude und über die riesige, weite, von Alleebäumen umrandete Wasserfläche gleiten. Die üblichen Touristenboote schipperten über das Wasser in Richtung Lombardsbrücke, und sogar die Alsterschwäne waren zu meiner Freude bereits wieder aus ihrem Winterquartier in ihr eigentliches Revier zurückgekehrt. Unwillkürlich hielt ich nach Salomon Heine Ausschau, der in seiner Zeit nahezu täglich hier am schattigen Ufer entlang zu spazieren pflegte, stets adrett gekleidet mit seinem hellgrauen Zylinder und der frischen Blume im Knopfloch seines Fracks. Aber natürlich konnte ich den alten Bankier unter den Joggern und Sonntagsspaziergängern um mich herum genauso wenig entdecken wie sein Haus, in das ich mehrmals eingeladen gewesen bin und an dessen Stelle sich heutzutage ein schlichtes Bürogebäude emporreckt.


‚Welcher Idiot hat bloß veranlasst, dieses wunderschöne Haus abreißen zu lassen? Hat man denn heutzutage vor gar nichts mehr Respekt?‘, dachte ich verärgert. Enttäuscht darüber, dass es eben nur manche Dinge gibt, die sich nie ändern, stand ich irgendwann auf und wandte mich zum Gehen.


***


Heute habe ich mich nun auf den Weg nach Altona gemacht, wo ich bis zu meinem Verschwinden aus dieser Zeit mit meinem Freund Johannes gewohnt habe. Dabei geht es mir in erster Linie natürlich darum, Johannes wiederzutreffen – auch wenn dies bedeutet, dass ich ihm wohl oder übel reinen Wein einschenken und ihm beichten muss, dass ich mich in einen anderen Mann verliebt und erkannt habe, dass er – Johannes – einfach nicht der richtige Partner für mich ist. Keine besonders angenehme Situation, der ich dementsprechend mit Unbehagen entgegensehe, aber eine, durch die ich jetzt eben einfach durch muss.


Insbesondere auch deshalb, weil ich in zweiter Linie dringend etwas zum Anziehen brauche. Denn ich bin schon seit zwei Tagen wieder hier in meiner Zeit und habe verständlicherweise keine Lust mehr, weiterhin in Kleidungsstücken herum zu laufen, die mir Caro und mein Bruder geliehen haben.


Also besteige ich die nächste S-Bahn in Richtung Altona und fahre in unsere Wohnung, wobei ich zugegebenermaßen ein ganz klein wenig hoffe, dass Johannes vielleicht nicht zu Hause ist und ich die unvermeidliche Konfrontation mit ihm noch ein wenig hinausschieben kann.


Wie es aber ja meistens im Leben ist, erfüllt sich meine Hoffnung nicht: Johannes ist da. Und nicht nur er. Das Erste jedenfalls, was mir auffällt, als ich die Wohnungstür aufschließe, ist ein Ungetüm von Cello-Kasten, der den ohnehin engen Flur nahezu unpassierbar macht. Gleich darauf öffnet sich die Tür des Schlafzimmers und eine kurvige Brünette kommt herausstolziert. Bei meinem Anblick quiekt sie erschrocken los.


Obwohl sie mit nichts als einem Tanga bekleidet ist und ihre beachtliche Oberweite unwillkürlich meine Blicke auf sich zieht, identifiziere ich sie sofort als die Cellistin aus Johannes‘ Orchester, der er vor einigen Monaten schon einmal – für meinen Geschmack übertrieben hilfsbereit – beim Verstauen ihres Instruments zur Hand gegangen ist, als ich ihn überraschend nach einer Probe abholte. Seitdem hege ich eine unerklärliche Abneigung gegen Cellistinnen, noch dazu gegen solche, die dieselbe Figur haben wie ihr Instrument.


Nun, zumindest habe ich jetzt die Erklärung für meine rätselhafte Cello-Allergie gefunden und auch für so manches andere Ereignis aus der Zeit, als ich noch mit Johannes zusammengelebt habe. Zum Beispiel dafür, wie er manchmal frisch nach Duschgel riechen konnte, wenn er doch angeblich gerade vom Joggen am Elbufer kam.


Ich kann noch nicht einmal behaupten, dass ich übermäßig überrascht oder gar empört bin, als auf den entsetzten Aufschrei der vollbusigen Brünetten hin auch noch Johannes aus dem Schlafzimmer auftaucht, ebenfalls leicht bekleidet und somit alle letzten Zweifel an seiner Unschuld aus dem Weg fegend.


„Wo kommst denn du auf einmal her?“, empfängt er mich wenig begeistert, da ich offensichtlich gerade sein Stelldichein mit der Cello-Ische gestört habe. „Hat dein neuer Freund dich etwa schon satt und schickt dich jetzt zurück?“


Also ein bisschen mehr Herzlichkeit hätte ich mir bei unserem Wiedersehen von seiner Seite dann doch gewünscht, immerhin haben wir uns mehr als ein halbes Jahr lang nicht mehr gesehen! Dämlicher Blödmann.


Aber Henry hat Johannes ja schon immer nur als „windigen Musikus“ bezeichnet, obwohl er ihm naturgemäß nie zuvor begegnet ist; trotzdem war für ihn schon immer klar, dass Johannes nichts taugt. Dabei begründete sich seine Abneigung gegen meinen offensichtlich jetzigen Ex-Freund allein darauf, dass Johannes auch nach vier Jahren Beziehung noch keinerlei Anstalten gemacht hat, mich zu heiraten und somit zu einer „ehrbaren Frau“ zu machen – ein mittlerer Skandal in den Augen meines konservativen Henry.


Ich kann nun meinerseits ergänzen, dass sich mein langjähriger Freund spätestens in diesem Moment als untreues, verlogenes Windei erweist, der mich offenbar schon seit Längerem betrogen hat und dem mein rätselhaftes Verschwinden im letzten Sommer sehr zupass gekommen sein muss, um sich endgültig auf diese Cello-Tante stürzen zu können.


‚Wenigstens brauche ich mich ab jetzt nicht mehr länger mit einem schlechten Gewissen herumzuschlagen, dass ich mich in Henry verliebt habe‘, denke ich nüchtern. ‚Im Gegensatz zu Johannes, habe ich mich immerhin noch anfangs gegen meine Gefühle gewehrt!‘


„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, schnappe ich als Antwort auf seine Frage zurück. „Aber du musst keine Angst haben: Ich bin nicht gekommen, um euer junges Glück zu stören.“


Die beiden tauschen einen kurzen Blick. Entdecke ich etwa leichtes Schuldbewusstsein darin?


„Obwohl – ganz so frisch ist eure Beziehung ja auch gar nicht mehr. Soweit ich weiß, hast du mich mindestens seit letztem Frühjahr schon mit ihr betrogen“, lege ich nach und werfe einen abschätzigen Blick auf die Cellistin, die jetzt immerhin den Anstand hat, verschämt die Arme über ihrem Busen zu verschränken.


„Na ja, du weißt doch selbst, dass es zuletzt zwischen uns nicht mehr so toll lief…“, fängt er an, aber ich unterbreche ihn: „Gib dir keine Mühe, dich zu rechtfertigen! Es ist mir ohnehin gleichgültig, was du sagst, da ich mich längst in einen anderen verliebt habe, wie du ja von Gregor bereits weißt. Ich bin bloß gekommen, um meine Sachen zu holen.“


Damit drängle ich mich an den beiden vorbei ins Schlafzimmer und zerre eine Reisetasche aus dem Schrank, in der ich meine Habseligkeiten zu transportieren gedenke. Tatsächlich sind mir Johannes und seine neue Flamme egal.


Das Einzige, das mich in dieser Situation wirklich ärgert, ist der Gedanke, dass diese kurvige Cellistin jetzt in meinem Bett liegt und auch die sonstigen schönen Möbel abwohnt, mit denen ich unsere Wohnung eingerichtet habe.


Da mir in diesem Augenblick aber auch schlagartig klar wird, dass der Mietvertrag für die Wohnung allein auf Johannes läuft und ich die Möbel in dem kleinen Zimmer bei Alex und Johannes am Nikolaifleet ohnehin nicht unterbringen kann, beschließe ich, nicht mehr unnötig lange herumzudiskutieren, sondern bloß noch meine persönlichen Sachen zu packen und den Scheißkerl endgültig zu verlassen.


Ohne die beiden noch immer Leichtbekleideten weiter zu beachten, laufe ich durch die Wohnung und fülle dabei die Reisetasche mit meinen Habseligkeiten. Es dauert nicht einmal zehn Minuten, bis ich alles zusammenhabe. Dann schreite ich hocherhobenen Hauptes an den beiden vorbei, die noch immer sichtlich ratlos im Flur stehen und meine Aktivitäten stumm beobachten.


Als ich schon dabei bin die Wohnung zu verlassen, wende ich mich allerdings noch einmal an Johannes: „Den Wohnungsschlüssel bekommst du von mir zurück, sobald du mir meinen gerechten Anteil an den Anschaffungskosten der Möbel zurückgezahlt hast. Meine Kontonummer hast du bestimmt noch.“


„Aber...“, beginnt er, aus dessen Gesicht die Zerknirschtheit schlagartig weicht, um Verärgerung Platz zu machen. Geschieht ihm ganz recht. Hat er etwa gedacht, er kann alles einfach so behalten, der miese Fremdgeher!? Nix da! Mir steht eine Entschädigung zu.


Ich gebe ihm nicht die Gelegenheit zu antworten, sondern lasse ihn und seine Cellotrulla ohne ein weiteres Wort stehen. Auf den kaufmännischen Schachzug mit dem Schlüssel und den Möbelkosten bin ich dabei durchaus ein bisschen stolz, beweist er doch, dass ich in meiner Zeit unter den geschäftstüchtigen Sievekings auch ein bisschen dazugelernt habe.


Noch dazu erweist sich kurz darauf, dass ich ein wenig Bares in Zukunft dringend gut gebrauchen kann. Denn als ich mit meiner dicken Tasche wieder bei Alex und Gregor ankomme, befindet es mein Bruder für den richtigen Zeitpunkt, mir für diesen Tag auch noch den Rest zu geben und mir mitzuteilen, dass man mir aufgrund meines unentschuldigten monatelangen Fehlens zwischenzeitlich den Job in der Leserbriefredaktion des Wochenmagazins gekündigt hat, bei dem ich bis dato meine Brötchen verdient habe.


Nun stehe ich hier vor „Dr. Krothe Land und Karte“, dem Buchladen, in dem Caro arbeitet und warte darauf, dass sie Feierabend hat und mit mir etwas trinken geht. Ich brauche jetzt dringend jede Menge Alsterwasser und meine beste Freundin, um meine aktuelle Lebenssituation ausgiebig zu analysieren.


Angesichts der Tatsache, dass ich meine Arbeitsstelle genauso los bin wie meinen Freund, meine Möbel und mein bisheriges Zuhause, lässt sich wohl feststellen, dass ich gerade vor dem riesigen schwarzen Loch meines Lebens stehe. Ein Abgrund, der neu mit Inhalt gefüllt werden muss und eine gewaltige Aufgabe, die eindeutig zu viel für einen einzigen Kneipenabend ist. Aber vielleicht hat Caro wenigstens eine Idee, an welcher Stelle ich anfangen kann, die Leere aufzufüllen?


Caro ist gut drauf, als sie eine Viertelstunde später Feierabend hat und aus der Buchhandlung kommt. Fröhlich hakt sie sich bei mir ein und zieht mit mir zur nächsten unserer Lieblingskneipen im Karolinenviertel.


„Kopf hoch, Lena! Alles wird gut, du wirst schon sehen“, meint sie bloß zu meiner derzeitigen Misere und tänzelt dabei neben mir her über den Bürgersteig.


Ich frage mich, was der Grund ihrer guten Laune ist. Hat sie eine Gehaltserhöhung in Aussicht? Oder ist ihr heute im Laden ein toller Typ über den Weg gelaufen? Ich will sie fragen, aber sie hat so viel Schwung, dass sie mir ständig zwei bis drei Schritte voraus ist, sodass ich kaum mit ihr mithalten kann.


‚Toll‘, denke ich sarkastisch. ‚Das kann ja ein heiterer Abend werden: Ich stecke mitten in einer der größten Krisen meines Lebens und brauche jetzt vor allem Mitleid. Aber meine beste Freundin ist offensichtlich viel zu aufgekratzt, um gemeinsam mit mir zu leiden.‘ Fast bin ich versucht, wieder nach Hause zu fahren, um mich am Nikolaifleet ins Bett zu verkriechen.


Aber Caro will davon nichts hören und bugsiert mich energisch durch die Kneipentür. Im Laufe des Abends kriegt sie dann zum Glück auch noch die Kurve und hört sich geduldig mein Gejammer über untreue Exfreunde und vollbusige Cello-Schlampen an sowie meine Empörung über skrupellose Arbeitgeber, die einen nach acht Monaten unentschuldigtem Fehlen fristlos kündigen, einfach so.


„Eine echte Sauerei“, bestätigt sie mir, weil sie bestimmt ahnt, dass ich das jetzt hören will, und ich komme zu dem Schluss, dass sie den Titel beste Freundin ehrlich verdient hat.


„Aber weißt du, was das Allerschlimmste für mich ist?“, komme ich auf den Punkt zu sprechen, der mich in der Tat am meisten quält. „Dass ich nicht den leisesten Schimmer habe, wie es Henry wohl geht. Diese Frage beherrscht meinen ganzen Kopf dermaßen, dass ich über fast nichts anderes mehr nachdenken kann. Wenn ich die Gewissheit hätte, dass er aus dem Spessart wohlbehalten wieder nach Hamburg zurückkehren konnte, wäre ich vielleicht auch in der Lage, mein Versprechen ihm gegenüber zu halten und mir Gedanken über meine weitere Zukunft ohne ihn zu machen. Aber solange ich befürchten muss, dass dieser Tracassin ihm etwas angetan haben könnte, sind mir Johannes, die Cello-Ische und mein Leserbrief-Job fast egal.“


„Ja, das verstehe ich“, nickt Caro. „Aber vielleicht hat er dir ja über die Kanzlei Ehlers längst eine Nachricht hinterlassen? Genauso, wie du es damals mit deinem Brief an Gregor gemacht hast?“


Ich schüttle resigniert den Kopf. „Das ist ja das Problem: Ich habe gleich heute Morgen in der Kanzlei angerufen und nachgefragt. Aber es gibt keine Nachricht.“


„Das ist seltsam“, meint sie verständnislos. „Selbst, wenn er Wochen gebraucht hat, um vom Spessart aus nach Hamburg zurückzureisen, hätte eine solche Nachricht inzwischen bereits seit fast zweihundert Jahren im Tresor des Notariats liegen müssen…“


„Du hast es erfasst, Caro!“ Meine Stimme kiekst leicht, weil ich krampfhaft versuche, die Panik klein zu halten, die der Gedanke an die fehlende Nachricht in mir auslöst. Was bedeutet es, dass Henry nichts bei Ehlers‘ hinterlegt hat?! Was hat ihn davon abgehalten?!


„Vielleicht haben sie bei Ehlers‘ die Akte irgendwo abgelegt, wo sie sie nicht gleich finden? Immerhin ist das mit deinem zweiten Brief, nachdem du die Lungenentzündung überstanden hast, auch passiert“, überlegt Caro laut.


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas mehrmals vorkommt, so schlampig können die bei Ehlers‘ doch wohl kaum sein. Außerdem habe ich mehrfach nachgehakt, ob sich auch ganz sicher nirgendwo etwas finden lässt. Die Dame am Telefon war am Ende schon ziemlich genervt. Aber weder an Lena Jensen, noch an Lena Sieveking adressiert, findet sich ein historisches Dokument im Archiv.“ Ich merke, dass meine Stimme zunehmend hysterisch klingt, während ich darüber spreche, kann das Nichtvorhandensein eines Briefes von Henry doch nur eines bedeuten: dass er einen solchen niemals geschrieben hat. Aber warum?


Der naheliegendste Grund, der mir dazu einfällt, ist gleichzeitig auch der schrecklichste, weshalb ich ihn nicht einmal zu denken wage.


Ich erläutere diese Schlussfolgerung auch Caro und merke, dass ich vor Verzweiflung anfange zu weinen.


Aber Caro will noch nicht so leicht aufgeben. „Unsinn! Es gibt bestimmt eine vollkommen plausible und zugleich ganz harmlose Begründung, warum er nicht schreiben konnte. Du darfst nicht immer gleich mit dem Schlimmsten rechnen!“


Sie streicht mir tröstend über den Arm, bevor sie fortfährt. „Wie ist es denn umgekehrt mit dir? Hast du ihm schon eine Nachricht zukommen lassen, dass du heil wieder zurück bist?“


Ich schüttle den Kopf. „Das macht jetzt noch keinen Sinn. Es sind erst vier Tage vergangen, seitdem ich aus Lohr weg bin. Selbst mit der schnellsten Postkutsche der Welt, kann Henry jetzt noch nicht wieder in Hamburg sein. Bestenfalls ist er gerade auf halber Strecke unterwegs. Ich muss also noch warten, bis ich ihm etwas durch den Spiegel schicke. Andernfalls besteht die Gefahr, dass nicht er selbst, sondern irgendjemand anderes meine Nachricht im Kontor findet.“


„Kapiert“, nickt Caro. „Und wie lange, glaubst du, wird er für die Heimreise brauchen?“


„Maximal vierzehn Tage. So lange sollte ich ihm Zeit geben“, schätze ich. ‚Vorausgesetzt allerdings nur, dass er tatsächlich einigermaßen unverletzt aus den Fängen Tracassins entkommen und reisefähig ist‘, ergänze ich bange im Stillen.


Mittwoch, 15. März 2017


Seit zwei Tagen erst war Konny Amsinck zurück aus Brasilien und in Gedanken noch immer nicht so richtig wieder in Hamburg angekommen. Viel zu sehr beschäftigten ihn nach wie vor all die Eindrücke, die er während seiner zweimonatigen Reise gesammelt hatte.


Bis auf einige Pflichtbesuche bei der Verwandtschaft, war er überwiegend alleine durch das Land gereist, aus dem seine Mutter stammte und hatte versucht, möglichst viel davon zu sehen. Die wilde Natur und die Menschen hatten es ihm sehr angetan, aber auch der krasse Gegensatz zwischen Arm und Reich beschäftigte ihn. Während seine Verwandten als wohlhabende Kaffeeplantagenbesitzer ein weitgehend sorgenfreies Leben führten, kämpften auf der anderen Seite die Menschen in den Favelas tagtäglich gegen Polizeiwillkür und die Begleiterscheinungen ihrer Armut. Diese harten Kontraste hatten Konny sehr betroffen gemacht.


Heute war leider auch schon wieder sein erster Arbeitstag als Referendar in der Kanzlei Ehlers/Schmitt & Partner – die zwei Monate unbezahlten Sonderurlaub, die seine Chefs ihm großzügig gewährt hatten, waren einfach viel zu schnell vergangen.


Noch am Vormittag bat Dr. Ehlers ihn zu sich. Der Mann mit dem aknenarbenverzierten Gesicht war Ende dreißig und eigentlich ein ganz umgänglicher Typ – jedenfalls kam Konny mit ihm deutlich besser aus als mit Dr. Schmitt.


Dr. Ehlers bot ihm Kaffee an, den Konny aus Höflichkeit annahm, obwohl er wusste, dass das braune Gebräu, das die Maschine in der Kanzlei ausspuckte, bei Weitem nicht an die unzähligen hervorragenden Cafezinhos heranreichte, die er in Brasilien getrunken hatte.


‚Wahrscheinlich liegt es daran, dass der brasilianische Kaffee aus Bohnen aufgebrüht wird, die ausschließlich für den heimischen Markt angebaut werden und bei uns gar nicht erhältlich sind‘, überlegte Konny.


Dr. Ehlers erkundigte sich unterdessen nach seiner Reise und ließ sich ausführlich berichten. Ganz offensichtlich hatte der sonst so vielbeschäftigte Anwalt sich viel Zeit für dieses Gespräch in seinem Terminkalender eingeplant.


Konny fragte sich, ob ihn das beunruhigen musste. Dass es um seine Karriere als angehender Anwalt nicht zum Besten bestellt war, war ihm mittlerweile klar.


Obwohl er sein Studium recht passabel gemeistert hatte, tat er sich im juristischen Alltag schwer und galt seinen Ausbildern inzwischen als Pflegefall, diesbezüglich machte er sich nichts vor. Dass Recht und Gesetz nicht immer mit seinem persönlichen Empfinden von Gerechtigkeit in Einklang standen, machte ihm doch häufig zu schaffen, weshalb er sich, insbesondere von Dr. Schmitt, im ersten halben Jahr seiner Referendartätigkeit schon mehr als einen kräftigen Rüffel eingefangen hatte. Ihre letzte Auseinandersetzung hatte schließlich dazu geführt, dass man sich in gegenseitigem Einvernehmen darauf geeinigt hatte, Konny besagten Urlaub zu gewähren, damit er sich über seine berufliche Zukunft Gedanken machen konnte. Ein Unterfangen, bei dem er aber auch in Brasilien nicht wirklich zu einem klaren Ergebnis gekommen war, wie er sich eingestand.


Dr. Ehlers räusperte sich, und Konny wappnete sich innerlich dagegen, dass man ihm nun eröffnen würde, man habe in der Kanzlei keine Verwendung mehr für ihn.


Zu seiner grenzenlosen Überraschung, kam es aber anders.


Tatsächlich erkundigte sich Dr. Ehlers bloß kurz, ob Konny inzwischen mehr Klarheit darüber gewonnen hatte, in welche Fachrichtung der Juristerei er sich denn nun zu spezialisieren gedachte, da er sich auch diesbezüglich vor seiner Abreise noch nicht sicher gewesen war.


‚Die Antwort darauf ist ein klares Nein‘, dachte Konny. Er war noch genauso schlau wie vorher. Noch unter dem Eindruck der brasilianischen Favelas, und weil er vor Ehlers nicht dumm dastehen mochte, gab er aber zur Antwort: „Tja also, Menschenrechte würden mich interessieren.“ Gleich darauf hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen, wusste er doch eigentlich auch selbst, worauf Dr. Ehlers ihn dann freundlich hinwies, nämlich dass die Verteidigung der Menschenrechte kein eigenständiges Fachgebiet innerhalb der Juristerei darstellt.


„Ihre Antwort zeigt mir jedoch, dass ich mit meiner Einschätzung vielleicht nicht so ganz falsch liege“, fuhr der Anwalt fort. „Ich denke, dass das ganz normale Alltagsgeschäft, wie es nun einmal eben auch zu unserem Beruf gehört, nicht so ganz Ihr Ding ist und Sie sich dabei schnell langweilen. Richtig?“


Konny nickte ein wenig verlegen. „Könnte man sagen, ja“, gab er zu.


„Nun, Herr Amsinck. Vielleicht hätte ich da einen Mandanten für Sie, dessen Vertretung für Sie interessant sein könnte“, fuhr Ehlers fort. „Kein Menschenrechtsfall, tut mir leid. Aber ein etwas ungewöhnlicher Mandant, der vermutlich ein wenig mehr Betreuung benötigt als üblich, soweit ich das dem Wenigen entnehmen kann, das ich darüber weiß. Hätten Sie Interesse?“


‚Also ist es noch nicht soweit, dass man mir nahelegt, meinen Hut zu nehmen und lieber eine Karriere als Taxifahrer anzustreben?‘, durchfuhr es Konny, und er verspürte durchaus so etwas wie Erleichterung. Man gab ihm also noch eine Chance, sich zu bewähren. Das war mehr als freundlich von Dr. Ehlers.


Ohne noch weiter lange darüber nachzudenken, sagte er deshalb zu: „Ein interessanter Fall, sagen Sie? Das hört sich doch gut an. Worum geht es genau?“


„Nun, es geht um nichts Geringeres als um unsere älteste Mandantschaft überhaupt“, berichtete Dr. Ehlers. „Sie besteht schon so lange wie unsere Kanzlei existiert, weshalb ich durchaus Freude daran hätte, mich selbst um den Fall zu kümmern. Allerdings habe ich derzeit so viel anderes zu tun, dass es mir schlichtweg an Zeit mangelt, mich im erforderlichen Umfang dem Mandanten zu widmen, zumal auch so einige nichtjuristische Angelegenheiten in diesem Fall zu erledigen sein werden. Diese Aufgabe verspricht also, durchaus abwechslungsreich zu werden, daher dachte ich an Sie. Ich muss gewiss nicht betonen, dass ich Ihnen damit eine große Verantwortung für den guten Ruf unserer Kanzlei übertrage?“


„Nein, das müssen Sie nicht“, versicherte Konny ihm und nahm sich vor, Dr. Ehlers auf keinen Fall zu enttäuschen.


Freitag, 24. März 2017


Die folgenden vierzehn Tage werden zu einer einzigen Qual. Das Warten auf den richtigen Zeitpunkt, um Henry eine Nachricht zu schicken, macht mich schier verrückt und lässt mich keinen klaren Gedanken fassen. Ich bin gleichzeitig sowohl nervös und unruhig als auch ständig müde und auf unerklärliche Weise erschöpft. Vermutlich, weil ich vor lauter Sorgen keinen richtigen erholsamen Schlaf finde. Ich fühle mich gefangen wie ein Tier im Käfig, zur weitgehenden Untätigkeit verdammt, weil ein früheres Versenden meines Briefes als vor der von mir selbst kalkulierten Frist keinen Sinn macht, beziehungsweise zu riskant wäre.


Aber natürlich ist der Brief längst fertig, mehrmals überarbeitet und neu verfasst. Eigentlich ist es nicht mehr als eine kurze Notiz, die ich zur Sicherheit so formuliert habe, dass sie ausschließlich von Henry verstanden werden kann und die ich derart klein zusammengefaltet habe, dass sie in ihr Transportbehältnis hineinpasst.


Auch dieses liegt selbstverständlich längst bereit. Es handelt sich um eine versilberte Taschenuhr, die ein gewisser Alois Mayrhoff aus München im Jahr 1842 von seiner geliebten Gattin zum 25. Hochzeitstage überreicht bekam, wie die Gravur im Deckel verrät. Damit ist diese Uhr der perfekte Wegweiser ins richtige Jahr, und ich bin sehr zuversichtlich, dass meine Nachricht korrekt in Henrys Kontor ankommen wird.


Nicht ganz so perfekt war leider der Preis der Taschenuhr. Obwohl Alex sie mir zum Einkaufspreis hinterlassen hat, klafft nun ein empfindliches Loch in meinem ohnehin nicht übermäßig üppigen Ersparten. Aber wenn auf diese Weise auch nur die geringste Chance besteht, dass ich zu Henry in Kontakt treten kann, gebe ich meine letzten Euros gerne und mit vollen Händen.


‚Dienstag. Dienstagabend werde ich hinunter in den Antiquitätenladen gehen und die vorbereitete Uhr durch den Spiegel werfen‘, nehme ich mir vor und hoffe, dass der Zeitpunkt gut gewählt ist. Vielleicht geschieht ja dann im Folgenden das Unerwartete und eine Antwort von Henry taucht doch noch in den Archiven der Kanzlei Ehlers auf? Ich wäre so unermesslich glücklich, wenn ich endlich Klarheit hätte, was mit ihm geschehen ist, nachdem er mich durch den Spiegel in Tracassins Haus gestoßen hat, als ich mich selber nicht mehr rühren konnte.


Alex und Gregor haben mir in den letzten Tagen mehrmals angedeutet, dass es für mich natürlich auch noch einen weiteren Weg gäbe, etwas über sein Schicksal zu erfahren: Ich könnte seinen Namen im Internet recherchieren und auf diese Weise herausfinden, wann er gestorben ist.


Dass man Henry und viele der übrigen Sievekings tatsächlich im Netz finden kann, weiß ich von Caro. Sie hat zusammen mit Gregor und Alex sogar Portraits von ihm und seinem Bruder gefunden und weiß daher, wie sie aussehen.


Die Versuchung, einfach auf diese Weise nach ihm zu suchen, ist durchaus groß, und ich war mehrmals schon kurz davor, es zu tun. Aber dann war die Furcht vor dem, was ich vielleicht finden könnte mächtiger als meine Neugier. Was, habe ich mich jedes Mal gefragt, wirst du tun, wenn hinter seinem Namen die Lebensdaten 1805-1842 stehen?! Wenn du dann plötzlich schwarz auf weiß vor dir siehst, dass er kurz, nachdem du ihn verlassen musstest, ums Leben gekommen ist? Die Trauer und Verzweiflung, die mich allein nur bei diesem Gedanken bereits überkommen, sind derart unerträglich, dass ich jedes Mal wieder aufgestanden und mich ganz weit von sämtlichen Geräten entfernt habe, die mir Zugang zum Internet gewähren würden. Nein, lieber weiter in Ungewissheit verharren und mit der schwachen Hoffnung, dass er irgendwo da draußen noch existiert, als sich sehenden Auges in Gewissheit und Trostlosigkeit stürzen. So hat bis jetzt jedes Mal meine Entscheidung gelautet.


Das Martinshorn eines Feuerwehrfahrzeugs, das in diesem Moment an mir vorbeifährt, lässt mich unwillkürlich zusammenfahren. Derart unsanft aus meinen Gedanken gerissen, wird mir wieder bewusst, wo ich mich befinde. Ich bin gerade dabei, die Praxis des Lungenfacharztes zu verlassen, bei dem meine Freundin Svenja – ihres Zeichens nicht nur leidenschaftlicher Fan von Liebesgeschichten aller Art, sondern auch Arzthelferin mit Herz – mir außergewöhnlich schnell einen Termin verschafft hat.


Der Lärm des Martinshorns dringt mir derart durch Mark und Bein, dass ich mir die Ohren zuhalte, bis der Wagen um die nächste Ecke verschwunden ist. Genervt ziehe ich mich in die nahegelegene Grünanlage am Kuhmühlenteich zurück, wo der Verkehrslärm nicht ganz so aufdringlich ist und verharre ein paar Minuten lang am Wasser, auf dem ein einzelnes Entenpaar selbstvergessen vor sich hin gründelt.


Der Pneumologe, von dem ich gerade komme, hat mir bescheinigt, dass es meinen Atemwegen, trotz zweier erst kürzlich überstandener Lungenentzündungen den Umständen entsprechend gut geht. Er zeigte sich zuversichtlich, dass der mir nach wie vor verbliebene Husten innerhalb der nächsten Wochen von alleine verschwinden wird, wenn ich mir in nächster Zeit regelmäßige Spaziergänge an der frischen Luft gönne. Demnach hat die Unzahl an Medikamenten, die Henry mir in Göttingen eingeflößt hat, also tatsächlich eine Heilung herbeigeführt. Womit seine These, dass gute Mediziner ausschließlich im 3. Jahrtausend zu finden sind, wohl ein Stück weit widerlegt wäre – auch wenn wir bedauerlicherweise niemals herausfinden werden, welcher der zurate gezogenen Göttinger Gelehrten denn letzten Endes für meine Genesung zu loben ist.


Angesichts dieser guten Neuigkeiten zu meinen Atemwegen, gönne ich mir einen zufriedenen Seufzer, auch wenn mir gleich darauf der Gedanke kommt, dass meine Heilung einen weiteren Beweis dafür darstellt, dass mein Verbleib bei Henry in der Vergangenheit nicht unweigerlich meinen sicheren Tod bedeutet hätte, so wie dieser es die ganze Zeit über befürchtete.


Vielleicht war es ein Fehler, dass ich seinem Wunsch nachgegeben habe, in meine vermeintlich so viel sicherere Gegenwart zurückzukehren. Vielleicht hätte ich mich einfach weigern sollen, von ihm fortzugehen, egal wie sehr er mir dann auch vorgeworfen hätte, mit meiner Gesundheit, wenn nicht gar mit meinem Leben zu spielen?


Hätte ich mich gegen ihn durchgesetzt und wäre in seinem Jahrhundert geblieben, dann wäre uns diese ganze Reise zu Tracassin und der anschließende Kampf mit dem gruseligen Zwerg erspart geblieben. Dann wüsste ich jetzt mit Sicherheit, dass es Henry gutgeht und er in seinem Kontor hinter dem vollgepackten Schreibtisch sitzt. Ich müsste mich nicht mit der bangen Frage herumschlagen, ob er die Begegnung mit dem teuflischen Gnomen unbeschadet überstanden hat, sondern wäre schlichtweg glücklich und müsste nicht ständig heulen, wenn ich bloß seinen Namen denke, so wie jetzt gerade schon wieder.


***


„Ach du Sch…“, entfuhr es Konny, als er mit dem riesigen, rostigen Schlüssel, den Dr. Ehlers ihm gegeben hatte, die Tür der alten Elbvilla aufschloss, die sich daraufhin knarrend und quietschend öffnete, als sei sie schon seit Generationen nicht mehr bewegt worden.


Neben diversen weiteren bizarren Anweisungen, hatte der bislang noch nicht in Erscheinung getretene langjährige Mandant der Kanzlei auch verfügt, dass man sich um sein Haus an der Elbchaussee kümmern möge und dieses, falls nötig, auf seine Kosten herrichten lassen solle. Daher hatte Konny sich heute auf den Weg hierher gemacht, um eine erste Bestandsaufnahme zu machen. Mit dem, was er hier vorfand, hatte er allerdings nicht gerechnet.


„Hier ist eine Kernsanierung fällig!“, keuchte Konny entsetzt. Der Zustand des Gebäudes inmitten des verwilderten Gartens entsprach auf den ersten Blick in etwa dem des dazugehörigen Haustürschlüssels: Auf dem Dach waren einige Pfannen verrutscht, sodass es zweifellos ins Haus hineinregnete, und in den sichtlich löchrigen Regenrinnen wuchs das Unkraut. Der ursprünglich wohl einmal helle Putz der Fassade war vollkommen schwarz und grün gefärbt und blätterte an allen Ecken und Enden ab. Die hölzernen Läden, mit denen sämtliche Fenster von außen verschlossen waren, hingen teilweise schief und sichtlich morsch in ihren Angeln und trugen auf diese Weise ihren Teil dazu bei, den Eindruck der totalen Baufälligkeit des Hauses noch zu untermauern.


Einen Moment lang überlegte Konny, ob er vielleicht erst einmal einen Bausachverständigen zurate ziehen sollte, bevor er das marode Gebäude betrat. Im Geiste sah er sich schon von einem herabfallenden Balken erschlagen oder durch eine morsche Decke stürzen. Dann aber siegte die Neugier über seine Bedenken, und er wagte sich zögernd in die geräumige Eingangshalle hinter der Tür hinein.


Im Schein seiner Handytaschenlampe leuchtete er den Raum aus, an dessen rechter Seite eine breite Treppe in elegantem Schwung ins Obergeschoss führte. Außerdem gab es noch mehrere geschlossene Türen in angrenzende Räume.


Zahllose Spinnweben zur Seite wischend, kämpfte Konny sich geradeaus auf eine der Türen zu und öffnete sie. Dahinter befand sich eine Art Salon, wie er schnell erkennen konnte, da die Fensterläden nicht richtig schlossen und somit ein wenig Licht in den Raum fiel. Das Licht wurde von den weißen Laken reflektiert, mit denen sämtliche Möbel zugedeckt worden waren. Sogar die Bilder an den Wänden waren mit Tüchern sorgfältig verhängt.


Konny wandte sich nach links und betrat ein weiteres Zimmer. Vorsichtig hob er eines der Laken an, das mit einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt war und entdeckte darunter einen langen Esstisch mit mehreren ordentlich daran aufgereihten Stühlen. Das Esszimmer also.


Konny musste von all dem Staub, den er aufwirbelte, mehrmals kräftig niesen. Dann erkundete er schniefend auch die weiteren Räume und konnte verblüfft feststellen, dass auch diese vollständig möbliert und lediglich gegen den Schmutz der Jahrzehnte abgedeckt worden waren.


Jahrzehnte, in denen niemand mehr dieses Haus betreten hatte. Diesbezüglich war er sich inzwischen sicher, zeichneten sich seine Fußspuren doch im dicken Staub auf dem Fußboden überdeutlich ab wie in einer dünnen Schneeschicht.


Kopfschüttelnd blickte er sich in seiner Umgebung um, in der die Zeit buchstäblich stehengeblieben zu sein schien.


Was hatte es bloß mit diesem seltsamen Haus auf sich? Und was mochte sein Mandant wohl für ein Typ sein, wenn er ein Gebäude an der noblen Elbchaussee besaß, aber dieses über viele Jahre hinweg einfach unbewohnt verrotten ließ? So etwas grenzte fast schon an Irrsinn.


„Tja, offensichtlich ist er ja jetzt zu dem Entschluss gekommen, etwas an diesem Zustand zu ändern“, murmelte Konny vor sich hin und wurde sich gleichzeitig bewusst, dass er mit der Übernahme dieser Mandantschaft wohl auch die zweifelhafte Ehre übernommen hatte, die Verantwortung für dieses Wahnsinnsbauprojekt zu schultern.


Noch immer reichlich fassungslos über das, was er hier gerade vorgefunden hatte, bewegte er sich wieder dem Ausgang zu, als er plötzlich ein Geräusch vernahm. Lauschend hob er den Kopf. Das Geräusch, ein Scharren, gefolgt von einem dumpfen Poltern war von oben gekommen.


Konny fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare hochstellten.


‚Bestimmt hat sich da oben irgendein Viehzeug eingenistet‘, redete er sich ein, während er vorsichtig die Treppe hinaufging, um sich umzusehen. Oben angekommen, fand er im Schein des Taschenlampenlichts einen langen Flur vor, von dem links und rechts geschlossene Türen abgingen. Lauschend blieb er stehen, konnte aber nichts weiter hören als ganz in der Ferne den rauschenden Verkehr der Elbchaussee.


Behutsam öffnete er die erste Tür und fand dahinter im Dämmerlicht ein ähnliches Szenario vor wie im Untergeschoss: ein komplett eingerichtetes, mit Laken verhängtes Zimmer. Diesmal offenbar ein Schlafzimmer.


Erneut lauschte er und glaubte nun, ein leises Rascheln zu vernehmen, noch eine weitere Etage über seinem Kopf, dort, wo sich der Dachboden befinden musste. Entschlossen, sich nicht von einem simplen Marder oder ein paar nistenden Vögeln ins Bockshorn jagen zu lassen, aktivierte er erneut die Handytaschenlampe und schritt den Gang hinab, auf eine weitere, deutlich schmalere Treppe zu, die nach oben führte.


Erst als er schon auf halbem Weg nach oben war, fiel ihm auf, dass er in dem Flur, den er soeben durchschritten hatte, keinerlei Fußspuren hinterlassen hatte, wie es im Untergeschoss der Fall gewesen war und dass er sich hier außerdem auch nicht durch Spinnweben hatte kämpfen müssen, die von der Decke hingen.


Konnte es sein, dass irgendwer in dieser Etage vor nicht allzu langer Zeit saubergemacht hatte? Noch ehe er sich weiter darüber wundern konnte, vernahm er das Rascheln und Poltern über seinem Kopf erneut.


Ohne lange weiter darüber nachzudenken, hastete er die restlichen Stufen der Treppe hinauf und erreichte einen weiteren schmalen Flur mit mehreren Kammern links und rechts.


Willkürlich riss er die nächstbeste der Türen auf und leuchtete hinein. In dem unerwartet hellen Raum dahinter blickte er dann für einige Schocksekunden lang in die weit aufgerissenen Augen eines fahlen Gesichts unter einer knallroten, gestrickten Mütze.


Konny entfuhr ein Schreckenslaut. Sein Handy fiel zu Boden, und er bückte sich reflexartig, um es aufzuheben.


Sein Gegenüber nutzte diese wenigen Sekunden, um blitzschnell auf dem Absatz kehrt zu machen und durch das Loch im Dach, das Konny zuvor von außen aufgefallen war, nach draußen zu klettern. Dabei blieb er mit seiner roten Mütze an einem vorstehenden Splitter hängen, der ihm die Kopfbedeckung vom Kopf zog. Der junge Mann nahm sich jedoch nicht die Zeit, seine Mütze zu retten, sondern flüchtete in sichtlicher Panik weiter durch das Loch.


Konny steckte sein Handy in die Jackentasche und stürzte seinerseits zu der Öffnung im Dach. Noch während er sich nach oben stemmte, konnte er aber sehen, wie der Junge erstaunlich behände über das Dach rannte und dann über die seitliche Außenfassade nach unten in den Garten floh.


Bis Konny sich seinerseits auf dem Dach aufgerappelt hatte, war es bereits viel zu spät, um den Flüchtenden noch einholen zu können. Er konnte die schlanke Gestalt bloß noch schemenhaft über das Grundstück zur Straße hinaus davonlaufen sehen, ohne auch nur den Hauch einer Chance zu haben, ihn noch zu erwischen.


Fluchend kletterte er wieder ins Haus zurück, löste die völlig zerrissene, rote Mütze von dem Splitter des Dachsparrens und sah sich anschließend vorsichtig in den benachbarten Kammern weiter um. Vielleicht hausten hier oben ja noch mehr ungebetene Gäste?


Er öffnete weitere Türen, hinter denen sich zum Glück aber nur leere Räume verbargen. Dann aber stieß er auf eine allerletzte Kammer, die ganz offensichtlich bewohnt war: Das einfache Bett in dem winzigen Raum war mit Bettzeug bezogen, und auf dem Fußboden standen seltsamerweise Unmengen von Einmachgläsern mit Obst und eingelegten Gurken, die fein säuberlich an der Wand entlang aufgereiht waren.


Konny warf die zerrissene Mütze auf das gemachte Bett. Er stieg dabei über einen einzelnen grauen Sneaker, der im Raum lag und zu dem offensichtlich das passende Gegenstück fehlte. Jedenfalls konnte er keinen zweiten entdecken, auch nicht, als er sich bückte und unter dem Bett nachsah. Der Schuh, das bezogene Bett und eine angebrannte Kerze in einem einfachen Keramikhalter blieben – neben den Einmachgläsern – die einzigen Hinweise auf den heimlichen Bewohner des Hauses.


‚Ganz offensichtlich hat es sich hier ein Obdachloser gemütlich gemacht mit einer Schwäche für Eingemachtes‘, dachte Konny erleichtert und überlegte, ob er die Polizei deswegen verständigen sollte, verwarf den Gedanken dann aber wieder.


Der junge Mann hatte hier auf den ersten Blick ja wohl keinen größeren Schaden angerichtet. Und wenn die Bauarbeiter in nächster Zeit dem Haus zu Leibe rückten, würde er mit Sicherheit freiwillig von hier verschwinden und sich einen anderen Unterschlupf suchen.





Kapitel 3


Ostersonntag, 27. März 1842


Hetty und Sophie kehrten gerade vom Kirchgang aus Sankt Nikolai zurück, wo sie zusammen mit den Jungen und der kleinen Henriette den Ostergottesdienst besucht hatten. Die vier Kinder hatten es wieder einmal nicht abwarten können und waren zusammen nach Hause vorausgelaufen. Von oben konnte man bereits ihr Gelächter und das Gepolter hören, das ihr steter Begleiter zu sein schien sowie die zeternde Stimme von Großtante Eugenia, die sich wie üblich über den Lärm der Kinder beschwerte.


Die beiden Frauen waren noch dabei, ihre Hüte und Mäntel abzulegen und Ida, dem Hausmädchen zu übergeben, als sich die schwere doppelflüglige Eingangstür erneut öffnete und ein weiteres Familienmitglied nach Hause zurückkehrte.


„Der Vater ist wieder da“, stellte Sophie überrascht fest, nachdem sie einen Blick über die Brüstung der Galerie nach unten in die Diele geworfen hatte, wo die unverkennbare Gestalt Henry Sievekings gerade den Zylinder abnahm, um seine ledernen Handschuhe darin zu verstauen.


„Henry?“, rief Hetty aus und schaute ebenfalls über die Brüstung hinab. Der Angesprochene schritt derweil bereits die Treppe zu ihnen hinauf und erreichte sie kurz darauf.


„Mein Gott, Henry!“, rief Hetty erneut und schlug erschrocken die Hände vor den Mund, als sie ihn vollends zu Gesicht bekam.


Ihr Schwager war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit blondem, leichtgewelltem Haar und auffallend blau leuchtenden Augen über einer geraden Nase und einem eher schmalen Mund. Sein ebenmäßiges, zweifellos attraktives Antlitz war nun jedoch mit einem Mal über und über mit verschorften kleinen Narben bedeckt, als sei er ungeschützt durch eine Dornenhecke geschritten. Hinzu kam eine ganz besonders tiefe Narbe, welche sich einmal quer über seine linke Wange zog, von seinem markanten Kinn aus, bis hinauf zum Auge.


Es sah aus, als habe ihm jemand ein scharfes Messer einmal diagonal über die Wange gezogen, und Henry konnte wohl von Glück sagen, dass das Messer dabei sein Auge verfehlt hatte. Genau wie die anderen, war auch diese Narbe sichtlich bereits mehrere Tage alt und offenbar schlecht versorgt worden, weshalb sie, im Gegensatz zu den übrigen, mit Sicherheit nie wieder spurlos verschwinden würde.


Dies jedoch war nicht das Schlimme. Das, was Hetty am meisten erschreckte, war seine Körperhaltung: Der sich ansonsten stets aufrecht haltende, souveräne und stolze Kaufmann, war einer leicht gebückten Gestalt gewichen, welche die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern zu tragen schien. Zuletzt hatte sie ihn so gesehen, als sie seine Frau Astrid zu Grabe getragen und er sich daraufhin für mehrere Jahre nach Sansibar zurückgezogen hatte, von wo er vor einigen Monaten zwar nicht geheilt, aber zumindest leidlich seelisch wieder beieinander, zurückgekehrt war.


Seine endgültige seelische Genesung schien gerade vor wenigen Wochen erst durch Lena herbeigeführt worden zu sein, der rothaarigen, hübschen Gouvernante, welche er letzten Herbst überraschend aus Sansibar mitgebracht und die den Sievekingschen Haushalt im Folgenden auf wohltuende, wenn auch chaotische Weise aufgewirbelt hatte. Henry war während Lenas Anwesenheit Stück für Stück aufgetaut und am Ende wieder fast der alte, lebenslustige Mann geworden, der er vor der ganzen familiären Tragödie gewesen war.


Nun aber war von alledem wieder nichts mehr zu spüren, und es war Hetty fast, als sei seit dem rätselhaften Verschwinden von Lena vor acht Wochen und Henrys anschließender überhasteter Geschäftsreise ins Süddeutsche auch ein Stück von ihm verlorengegangen. Übriggeblieben war ein sichtlich erschöpfter Schatten seiner selbst, der sich nach Hause gerettet hatte, um seine Blessuren zu kurieren, zumindest die körperlichen. So jedenfalls kam es Hetty vor.


Dass sein ebenfalls sichtlich derangierter Gemütszustand mit Lena zusammenhing und der Art und Weise, wie sie sich neulich nachts Anfang Februar einfach davongeschlichen hatte, daran hegte Hetty keinen Zweifel, auch wenn sie ansonsten keine Ahnung hatte, was genau zwischen den beiden vorgefallen war.


Ebenso sicher war sie sich auch, dass Henry ihr keine genaue Antwort geben würde, wenn sie die Frage stellte, die ihr angesichts der Situation auf der Zunge lag. Trotzdem wagte sie einen Versuch: „Was um, alles in der Welt, ist denn bloß passiert?!“


Er schenkte ihr einen müden und zugleich qualvollen Blick, der Hettys mitleidiges Herz unwillkürlich schmerzhaft verkrampfen ließ, bevor er mit brüchiger Stimme lapidar erklärte: „Lena ist fort.“


„Das wissen wir doch, Vater“, erinnerte Sophie ihn schnippisch. „Fräulein Jensen ist vor nahezu acht Wochen verschwunden. Zusammen mit dem gesamten Inhalt der Wechselgeldkasse aus dem Kontor.“


In der Stimme der Fünfzehnjährigen schwang die ganze unverhohlene Enttäuschung mit, die sie angesichts des Verschwindens ihrer Gouvernante empfand. Einer Frau, der sie sich nach langem Zögern erst geöffnet und die ihr dieses geschenkte Vertrauen nun mit scheinbarem Verrat zurückgezahlt hatte, indem sie ohne ein Wort der Erklärung oder des Abschieds, einfach davonlief und dazu auch noch den Vater bestahl.


Hetty verstand durchaus, was in ihrer Nichte vorging, erkannte aber auch, dass das Mädchen nicht durchschaute, worum es hier wirklich ging. Denn obwohl es nur drei Worte waren, mit denen ihr wortkarger Schwager sich soeben geäußert hatte, so spürte Hetty doch, dass sich hinter diesen wenigen Silben eine ganze Geschichte verbarg, die wohl mehrere hundert Seiten umfassen mochte und dass es in dieser Geschichte um etwas viel Weitreichenderes, Tieferes ging als eine entwendete Wechselgeldkasse.


Daher legte sie Sophie beschwichtigend die Hand auf den Arm, ebenso wie sie es gleichzeitig mit der anderen Hand bei Henry tat, dem sie auf diese Weise ein wenig Trost zu spenden hoffte. „Nun kommt beide erst einmal richtig mit hinein. Dann wird sich nach und nach wohl alles zurechtfinden“, gab sie sich zuversichtlich.


„Das geht noch nicht“, wandte Henry ein. „Ich muss mich zunächst um mein Gepäck kümmern, es befindet sich noch draußen auf dem Wagen.“


„Kann das denn nicht Mathis erledigen?“, erkundigte sie sich erstaunt, gehörte dies doch eindeutig zum Zuständigkeitsbereich des Hausdieners.


„Nein. Ich werde mich selbst der Sache annehmen“, erklärte er mit einer Entschiedenheit, die keine weiteren Einwände gelten ließ.


Dienstag, 28. März 2017


Es ist so weit. Die Frist, die ich mir gesetzt habe und von der ich glaube, dass Henry sie gebraucht hat, um von Lohr am Main bis nach Hamburg zurückzukehren, ist vorbei. Es ist inzwischen Abend geworden, weit nach Ladenschluss, und nun will ich es wagen, die silberne Taschenuhr mit meiner kurzen Botschaft an ihn durch den Sprechenden Spiegel zu werfen.


Gregor kann leider nicht mit dabei sein, da er bereits vor längerer Zeit irgendein nächtliches Fotoshooting am Planetarium für heute Abend vereinbart hat. Aber Alex und Caro sind mit von der Partie, als ich hinunter in den Antiquitätenladen gehe. Die beiden helfen mir, die Kommode wegzuschieben, die Alex zum Schutz seiner Kunden vor den Spiegel geschoben hat und breiten gemeinsam mit mir eine Zeltplane auf dem Fußboden aus, um die Spiegelscherben aufzufangen, die gleich unweigerlich hier im Raum anfallen werden.


Die Zeltplane war Gregors Idee, da er noch in lebhafter Erinnerung hat, wie mühsam es war, sämtliche Spiegelsplitter aus den Fugen des Dielenbodens und der hölzernen Wandvertäfelung zu pulen, nachdem ich im letzten Sommer durch die Scheibe gefallen bin. Um uns allen das Saubermachen diesmal etwas zu erleichtern, legen wir den Fußboden großzügig mit der Plane aus und befestigen sie sogar hinten an der Rückwand des Raumes mit Reißzwecken, damit sie nicht verrutschen kann.


All diese Maßnahmen zur Vorbereitung nehmen mehr Zeit in Anspruch als der eigentliche Vorgang des Hindurchwerfens dauern wird, erscheinen mir aber trotzdem sinnvoll.


Als wir damit fertig sind, nehme ich die silberne Taschenuhr zur Hand und öffne sie ein letztes Mal, um mich zu vergewissern, dass der zu einem winzigen Quadrat gefaltete Zettel mit meiner Botschaft auch noch immer gut darin verstaut ist. Dann klappe ich den Deckel sorgfältig zu und poliere ihn, so als könne ich damit sicherstellen, dass die Uhr im Folgenden besser durch die Scheibe fliegen wird. Völlig unsinnig, ich weiß. Aber ich bin eben nervös. Endlich ist der Moment da, auf den ich nun gute zwei Wochen gewartet habe, der Augenblick, in den ich die große Hoffnung setze, Kontakt zu Henry aufnehmen und daraufhin vielleicht endlich erfahren zu können, ob er lebt und er unverletzt ist.


Ostersonntag, 27. März 1842


Henry schob die alte Kommode wieder an ihren ursprünglichen Platz, trat ein paar Schritte zurück und vergewisserte sich, dass die Ansammlung alter Möbel, die sich in der hintersten Ecke des vorletzten Speicherbodens aufstapelte, wieder genauso aussah wie zuvor.


Mit einem zufriedenen Nicken registrierte er, dass es höchstwahrscheinlich nicht einmal einem sehr aufmerksamen Menschen wie Carl auffallen dürfte, dass sich das Bild des Möbelstapels um ein winziges Detail verändert hatte und nun um einen Spiegel ergänzt worden war, welcher in einem aufwändig geschnitzten, hölzernen Rahmen steckte.


‚Obwohl Carl es vielleicht doch bemerken würde‘, verbesserte Henry sich in Gedanken, war sein Sohn aufgrund seiner herausragenden künstlerischen Begabung doch ein sehr visueller Mensch, dem selbst kleinste Details und sogar feinste menschliche Regungen kaum einmal verborgen blieben.


Carl allerdings betrat die oberen Stockwerke seines Elternhauses so gut wie nie, dienten sie doch – abgesehen von dieser einen, hintersten Ecke – ausschließlich als Lagerraum für die Fässer mit Palmöl sowie all die Säcke und Kisten mit Nelken, Vanille und Kardamom, mit denen sein Bruder und er handelten.


Da Carl sich nicht im Geringsten für das Geschäft interessierte, bestand keine Gefahr, dass der Junge den Spiegel finden und dieser ihm versehentlich zum Verhängnis werden konnte. Auch für die übrigen Mitglieder der Familie und die Angestellten des Handelshauses gab es keinen Grund, die düstere Speicherecke mit dem vermeintlichen Gerümpel zu betreten, weshalb Henry den Möbelstapel als sicheres Versteck ausersehen hatte.


Erleichtert darüber, den brisanten Gegenstand unbemerkt von irgendwem versteckt zu haben, stieg er vom Speicherboden hinab und begab sich zu Hetty, Sophie und den Rest der Familie in den Salon, wobei er inständig hoffte, dass sie es nicht wagen würden, ihn allzu sehr mit Fragen über seine geheimnisvolle Reise, seine Verletzungen oder gar den Verbleib von Lena zu bedrängen. Er vertraute darauf, dass seine altbewährte, unbewegt-grimmige Miene die Familienmitglieder davon abhalten würde.


Dienstag, 28. März 2017


Ich nehme einen faustgroßen Stein, den ich am Vormittag eigens für diesen Zweck noch am Elbstrand gesucht habe und wickle die silberne Kette der Taschenuhr mehrmals um den Stein, sodass beides fest miteinander verbunden ist. Danach gehe ich drei Schritte rückwärts von dem Spiegel fort, damit mein kleines Paket genügend Schwung haben wird, um die Scheibe zu durchschlagen.


„Soll ich vielleicht besser werfen?“, bietet Alex an. „Ich habe etwas mehr Kraft.“ Ganz offenbar ist er auch nervös und befürchtet, es könnte irgendetwas schiefgehen.


„Ich möchte es lieber selber machen, danke“, lehne ich freundlich ab.


Caro schaltet sich ein. „Es ist ihre Botschaft. Sie sollte sie selber verschicken“, meint sie zu Alex. Dieser nickt verstehend.


Ich stelle mich daraufhin in Wurfposition, hole dreimal tief Luft und werfe den Stein mit der Taschenuhr dann so fest ich kann in den Spiegel, wobei ich vor Anspannung die Augen zukneife.


Nur Sekundenbruchteile später höre ich mehr, als dass ich sehe, wie die Uhr und der Stein die Scheibe durchschlagen und diese daraufhin klirrend in tausend Teile zerspringt. Der entstehende Scherbenregen prasselt auf die ausgelegte orangefarbene Zeltplane nieder und lässt diese im Schein der abendlichen Deckenbeleuchtung des Ladens wie mit Strasssteinen besetzt erstrahlen.


Einige Augenblicke lang verharren wir alle drei und warten, bis auch der letzte Splitter zu Boden gefallen ist, dann setzen wir uns fast gleichzeitig in Bewegung und umrunden den nun leeren Spiegelrahmen, um den Fußboden dahinter nach der Taschenuhr abzusuchen. Genau wie erhofft, finden wir nichts dahinter als weitere Spiegelreste. Die Uhr hingegen ist verschwunden.


„Es scheint geklappt zu haben“, stellt Alex stellvertretend für uns alle fest.


Ostermontag, 28. März 1842


Henry stand am weit geöffneten Fenster des Kontors und zog an seiner Pfeife, um gleich darauf mit Bedacht einen wohlgeformten blauen Rauchkringel in die Luft zu pusten, den er mit den Augen verfolgte. Der Kringel behielt zunächst seine nahezu perfekte runde Form und stieg langsam himmelwärts, wo sein Ring zunehmend dünner wurde, um schließlich endgültig zu zerreißen, als er von dem leisen Nordostwind erfasst wurde, der nach wie vor kalte, regnerische Winterluft nach Hamburg brachte und den Pfeifenrauch nun über den Alsterarm und die neue Waage hinweg gen Binnenhafen davontrug. Henry sah ihm gedankenverloren dabei zu, wie er sich verflüchtigte. Erst als er endgültig nichts mehr davon in der Luft zu entdecken vermochte, nahm er einen weiteren tiefen Zug aus seiner Pfeife und schickte neue Rauchwolken der ersten über das feiertagsruhige Fleet hinterher.


Bis auf ein paar Tauben, die über die Dächer der gegenüberliegenden Fachwerkgiebel flatterten, lag heute eine ausgesprochene Stille nicht nur über seinem eigenen Haus, sondern auch über der gesamten Stadt. Eine Stille, die lediglich hin und wieder von den Glocken der verschiedenen Hauptkirchen unterbrochen wurde, wenn diese die frommen Hamburger zu den Ostergottesdiensten riefen.


Auch seine Schwägerin, die Kinder und die meisten der Hausangestellten waren zunächst in die Kirche und anschließend zu einem Spaziergang in die Wallanlagen aufgebrochen. Er selbst hatte jedoch höflich abgelehnt, seine Familie zu begleiten, unter dem Vorwand, den freien Tag, da die Geschäfte ruhten, dafür nutzen zu wollen, um all die unerledigten Aufgaben abzuarbeiten, die während seiner Abwesenheit in den vergangenen Wochen angefallen waren.


Tatsächlich stapelten sich bergeweise die Papiere auf dem großen Schreibtisch hinter seinem Rücken und harrten darauf, von ihm bearbeitet zu werden. Zwar hatte Sophie, unterstützt vom jungen Fritz Kienbaum, ihr Bestes getan, um ihn während seiner Abwesenheit zu vertreten, allerdings waren zwangsläufig während dieser Zeit einige Vorgänge aufgetreten, die der Entscheidung oder zumindest Billigung des Firmeninhabers selbst bedurften, weshalb sich nun die Briefe, Listen und diversen Schreiben auf der Tischplatte häuften.
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